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TER-Bédnde des Autors sind in Vorbereitung.

FANTASY

Fafhrd und der Graue Mausling, die Abenteurer des
Planeten Nehwon

Durch Zeit und fremde Dimensionen von uns ge-
trennt, traumt die alte Welt Nehwon vor sich hin -
Nehwon mit seinen Meeren, Gebirgen, Eistden,
Steppen, Wiisten, Wildern, Marschen, Kornfeldern,
Ruinen, Burgen, Zitadellen und bewehrten Stadten.

Nehwon — Eine Welt von kiithnen Piraten, wilden
Reitern, frechen Dieben, diisteren Zauberern, glatz-
koptigen Kultpriestern und beleibten Handlern — ist
auch die Welt in der der junge Krieger Fafthrd und
der Graue Mausling, der Lehrling der weiflen Magie,
leben.

Beide Ménner - jeder fiir sich — werden durch wid-
rige Umstdnde gezwungen, ihren Wohnort zu verlas-
sen und sich auf die Strafle der Abenteuer zu begeben
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Einfiihrung

Durch Zeit und fremde Dimensionen von uns ge-
trennt, traumt die alte Welt Nehwon vor sich hin -
Nehwon mit seinen Tiirmen, Skeletten, Juwelenschit-
zen, Schwertern und Zauberspriichen. Der erschlos-
sene Teil des Landes gruppiert sich um das Binnen-
meer: nach Norden zu das griinbewaldete wilde
Land der Acht Stidte, zum Osten hin die Mingol-
Reiterstimme, die in den Steppen leben, und die Wii-
ste, die die Karawanen aus den reichen Liandern des
Ostens vom Tilth Flu8 her durchqueren miissen.

Doch im Siiden, mit der Wiiste nur durch das Sin-
kende Land verbunden und tiberdies noch durch den
Groflen Wall und die Hungerberge geschiitzt, er-
strecken sich die reichen Kornfelder und wohlbefe-
stigten Stadte Lankhmars, des dltesten und wichtig-
sten Landes Nehwons.

Hingeduckt um die verschlammte Miindung des
Hlal-Flusses, sicher eingebettet zwischen den Korn-
feldern, der Groflen Salz-Marsch und dem Binnen-
meer, beherrscht die massiv bewehrte, labyrinthische
Metropole Lankhmar das Land - eine Stadt voller
Diebe und glatzkopfiger Priester, hagerer Zauberer
und beleibter Héndler — das Unvergangliche Lank-
hmar, die Stadt der Schwarzen Toga.

Wenn wir den Runenbiichern Sheelbas der Au-
genlosen glauben konnen, war es in dieser Stadt, daf3
sich unsere bei den zweifelhaften Helden und Aller-
weltskerle zum erstenmal begegneten: Fathrd und
der Graue Mausling.

Fafhrds Herkuntft lief sich miihelos an seiner Grof3e



von tber sieben Fufl und seiner Geschmeidigkeit ab-
lesen, aus seiner Vorliebe fiir gehdmmerten Schmuck
und an seinem gewaltigen Langschwert: Er war un-
zweifelhaft ein Barbar aus der Eis-Ode nérdlich der
Acht Stadte und des Trollgebirges.

Die Vorfahren des Mauslings waren weniger of-
fenkundig angesichts seiner kindlichen Statur, seiner
grauen Kleidung, seiner Mdusehaut-Kappe, die ein
flaches, dunkles Gesicht beschattete, und seines zier-
lichen Rapiers; doch irgendwie um gab ihn ein Hauch
von Stiddten und siidlichen Gefilden, von dunklen
Strafsen und sonnengetrankten Weiten.

Als sich die beiden herausfordernd anstarrten
durch einen Nebel, der nur von entfernten Fackeln
leicht erhellt wurde, dammerte ihnen die erste Er-
kenntnis, dafl sie die lang entbehrten, zueinander
passenden Hailften eines grofieren Wesens waren und
daf} jeder von ihnen einen Kameraden gefunden hat-
te, mit dem zusammen unzéhlige Gefahren zu tiber-
stehen und ein ganzes abenteuerliches Leben zu ver-
bringen war — oder hundert abenteuerliche Leben.

Niemand hitte in diesem Augenblick wissen kon-
nen, dafl der Graue Mausling wirklich einmal Maus
geheilen hatte, oder daf$ Fafhrd erst kiirzlich noch
ein Jingling gewesen war, dessen Stimme hoch und
diinn klang, der zudem nur weifie Felle trug und
noch, obwohl er bereits Achtzehn war, im Zelt seiner
Mutter schlief.



Die Schneefrauen

Im Schneewinkel, zur Zeit der Winterwende, fochten
die Frauen des Schnee-Clans mit den Ménnern einen
kalten Krieg aus. Sie stapften in ihren weilesten Fel-
len wie Gespenster herum, kaum zu erkennen vor
dem Hintergrund des frischgefallenen Schnees, fan-
den sich zu Gruppen zusammen, schweigend oder
allenfalls zischend wie drgerliche Schatten. Sie mie-
den die Gotteshalle mit ihren Stiitzpfeilern aus leben-
den Bdumen und Winden aus zusammengendhten
Héuten und dem hochaufragenden Dach aus Pinien-
nadeln.

Sie versammelten sich im groflen ovalen Frauen-
zelt, das vor den kleineren Wohnzelten Wache stand,
und machten sich daran, Gesdnge und unheilvolle
Klagerufe anzustimmen und durch verschiedene ge-
heimnisvolle Praktiken Zauberwirkungen heraufzu-
beschworen, die die Fiifie ihrer Madnner an Schnee-
winkel banden, ihre Lenden gefrieren lielen und ih-
nen Erkdltungen verschafften, wobei sie allerdings
den besonders schlimmen Groflen Husten und das
Winterfieber aussparten.

War ein Mann so unklug, sich bei Tage allein auf
den Weg zu machen - sei er nun Skalde oder méchti-
ger Jager —, konnte es sehr leicht geschehen, daf§ er
verfolgt und mit Schneebillen beworfen und - ver-
priigelt wurde, wenn er sich erwischen liefs.

Und so ein Schneeballfeuer der Frauen des Schnee-
Clans war wirklich keine Kleinigkeit. Gewif, ihr
Wourfstil war nicht gerade méannlich, doch dafiir wa-
ren ihre Muskeln gut durchgebildet, gestdhlt durch



das stiandige Feuerholzspalten, das Abschlagen hoher
Aste und das Gerben von Hauten — einschliefSlich der
eisenharten Haute des Schnee-Behemoth. Und sie lie-
Ben ihre Schneebille manchmal gefrieren, ehe sie
warfen.

Die sehnigen, wintergestdhlten Ménner ertrugen
das alles mit unendlicher Wiirde; wie Kénige schrit-
ten sie einher in ihren auffilligen schwarzen, rot-
braunen und regenbogenfarbigen Zeremonienfellen,
tranken gewaltig, aber diskret und tauschten schlau
wie Ilthmarts ihre Bernstein- und Ambra-Stiicke, ihre
Schneediamanten, die nur in der Nacht sichtbar wa-
ren, ihre schimmernden Tierfelle und ihre Eisgréser
gegen Gewebe, scharfe Gewtirze, gehirtetes Eisen,
Honig, Wachskerzen, Feuerpulver, das mit farbigem
Zischen aufflammte, und andere Produkte des zivili-
sierten Siidens. Trotzdem achteten sie darauf, nur in
Gruppen unterwegs zu sein, und gar mancher plagte
sich mit einer triefenden Nase.

Es war nicht das Schachern und Handeln, gegen
das die Frauen Einspruch erhoben. Ihre Minner
stellten sich dabei sogar ausgesprochen geschickt an,
und sie — die Frauen — hatten in erster Linie den Vor-
teil davon. Die Tauscherei war ihnen sogar weitaus
lieber als die gelegentlichen Piratenziige, die die un-
ternehmungslustigen Manner an der Ostkiiste des
AuBeren Meers entlang tief in den Siiden fiihrten,
hinaus aus der unmittelbaren Reichweite matriarcha-
lischer Aufsicht und — wie die Frauen manchmal be-
fiirchteten — auch aus der Reichweite ihrer méchtigen
weiblichen Zauberkréfte.

Schneewinkel war der stidlichste Punkt auf den
Wanderungen des gesamten Schnee-Clans, dessen



Mitglieder ihr Leben zumeist in der Eis-Ode ver-
brachten und in den Vorbergen des unerforschten
Riesengebirges und der noch weiter im Norden lie-
genden Gebeine der Alten, und so bot dieses mitt-
winterliche Lager die einzige Gelegenheit im Jahr,
friedlich mit unternehmungslustigen Mingols, Sarhe-
enmarern und Lankhmarern zu handeln. Gelegent-
lich verirrte sich aus dem Osten auch ein Wiistenbe-
wohner herauf, in einen schweren Turban gekleidet,
bis zu den Augen verhiillt und mit Handschuhen und
Stiefeln gegen die Kailte geschiitzt.

Auch hatte die Frauen nichts gegen das Saufen. Th-
re Méanner konnten zu allen Zeiten einen guten Trunk
vertragen — Met und Ale und sogar den selbstge-
brauten weiflen Schneekartoffel-Brandy, ein weitaus
durchschlagenderes Getrdank als die Weine und
Schnipse, die normalerweise die Handler mitbrach-
ten.

Nein, was die Schneefrauen so in Harnisch brachte
und was sie jedes Jahr dazu verleitete, einen kalten
Krieg gegen ihre Médnner anzuzetteln, bei dem keine
materiellen oder magischen Riicksichten genommen
wurden, war die Theatershow, die unweigerlich mit
den Handlern nach Norden gezogen kam, deren mu-
tige Darsteller sich blaue Gesichter und angefrorene
Beine holten, aber nichtsdestoweniger interessiert
waren am weichen Gold des Nordens und an einem
anspruchslosen, wenn auch wilden Publikum - eine
derart blasphemische und obszéne Show, dafi die
Mainner fiir die Vorstellungen die Gotteshalle leerten
(da doch Gott nicht zu schockieren war) und der Ju-
gend und den Frauen den Zutritt verweigerten; eine
Show, deren Darsteller nach Auffassung der Frauen



ausschliefllich schmutzige alte Madnner und noch
schmutzigere, ausgemergelte Stidmadchen waren,
denen die Moral so locker safy wie die Verschniirung
ihrer kdrglichen Kleidung, wenn sie tiberhaupt etwas
anhatten.

Die Schneefrauen tibersahen, daf$ ein ausgemer-
geltes Madchen, dessen anstofige Blofle in der zugi-
gen Gotteshalle ausschlieSlich aus blauer Gansehaut
bestehen mufite, kaum erotische Anziehungskraft
ausiiben konnte, ganz abgesehen davon, daf$ es Er-
frierungen riskierte.

So kam es also, dafy die Schneefrauen jeden Mitt-
winter zu zischen und zu murmeln und zu schleichen
begannen und mit verkrusteten Schneebillen grofle
Mainner bewarfen, die sich wiirdevoll aus der Schuf3-
linie brachten, und dafl sie dann und wann einen Al-
ten, einen Verkriippelten oder einen Betrunkenen
schnappten und tiichtig verpriigelten.

Dieser duflerlich komische Kampf war jedoch im
Grunde ziemlich ernst. Besonders im gemeinsamen
Zusammenwirken verfiigten die Frauen anscheinend
tiber méchtige Zauberkrifte, die sich besonders im
Element des Winters und seiner Folgen duflerten:
durch Glatte, durch ein plotzliches Frostgefiihl, durch
das Festkleben von Haut an Metall, durch die Zer-
brechlichkeit von Gegenstidnden, durch die gefdhrli-
che Masse schneebeladener Baume und Aste und die
weitaus grofieren Massen von Lawinen. Und es gab
keinen Mann, der nicht ein wenig Angst hatte vor der
hypnotischen Kraft der eisblauen Frauenaugen.

Jede Schneefrau war — gewo6hnlich mit Hilfe der
tibrigen — bestrebt, ihren Mann absolut in der Gewalt
zu behalten, obwohl sie ihn scheinbar frei herumlau-



fen lies, und es gab Gertichte, dafl widerspenstige
Ehemédnner gewdhnlich von irgend etwas Gefrore-
nem verletzt oder erschlagen worden waren.

Zugleich fochten aber auch Hexencliquen und ein-
zelne Zauberinnen Machtkdmpfe untereinander aus,
bei denen die starksten und kithnsten der Ménner —
sogar die Hauptlinge und Priester — nur unwichtige
Zuschauer waren,

Wihrend des zweiwo6chentlichen Marktes und der
zwei Tage der Show war das Frauenzelt durchgehend
von alten Frauen oder groflen starken Madchen be-
wacht, wiahrend das Innere erfiillt war von starken
Diiften, durchdringendem Gestank, Blitzen, flackern-
dem Licht bei Nacht, Klappern und Klimpern, Kni-
stern und Gurgeln und beschworenden Gesdngen
und Flusterspriichen, die eigentlich niemals author-
ten.

Der heutige Morgen schien v6llig unter dem Ein-
flul des Zaubers zu stehen; es war windstill und be-
deckt, und in der feuchten, gefrierenden Luft hingen
Nebelschwaden, so dafi sich auf allen Biischen und
Asten, an jeder Rute und Spitze, Eiskristalle bildeten
— sogar an den Enden der Ménnerbéarte und den Oh-
renspitzen der gezdhmten Luchse. Die Kristalle
schimmerten so blau wie die Augen der Schneefrauen
und schienen in ihrer Form, wenn man ein wenig
Phantasie aufbrachte, den weilumhiillten Gestalten
der Frauen zu dhneln, wuchsen doch viele von den
Kristallen nach oben.

Und heute morgen hatten die Schneefrauen zudem
ein ganz vortreffliches Opfer gefangen — oder hatten
es jedenfalls so gut wie sicher. Eines der Méadchen
von der Show, entweder aus Unkenntnis oder Toll-



kiithnheit, vielleicht befltigelt durch die relativ milde
kristallbildende Luft, hatte die Geborgenheit der Dar-
stellerzelte verlassen und war auf die krustige
Schneefldche hinausgewandert, an der Gotteshalle
vorbei zum Abhang hin und von dort zwischen zwei
himmelstiirmenden schneebeladenen Baumgruppen
auf die schneebedeckte nattirliche Felsbriicke hinaus.

Diese Briicke war der Beginn der Alten Strafie nach
Gnampf Nar im Siiden gewesen, bis vor etwa fiinf
Dutzend Jahren einige Mannesldngen aus ihrer Mit-
telsektion herausgefallen waren.

Wenige Schritte vor dem gefdhrlich hochgeneigten
Abgrund hatte sie innegehalten und lange Zeit nach
Stiden geschaut — durch die Nebelschwaden, die in
der Ferne so dinn wie langgezupfte Wollbdusche
wurden. In der tiberhdngenden Tiefe wirkten die
schneebedeckten Pinien des Troll-Cafions wie die
winzigen weifien Zelte einer Armee von Eis-Gnomen.

TIhr Blick wanderte langsam den Troll-Cafion ent-
lang — von seinem Anfang weit im Osten bis zu der
Stelle, wo er, enger werdend, unter ihr entlang lief
und dann, sich langsam erweiternd, nach Stiden
kurvte, bis der gegeniiberliegende Steilhang mit sei-
ner hervorstechenden Briickensektion den Blick nach
Stiden verbaute.

Nun wandte sie sich um und folgte mit dem Blick
der Neuen Strafse, die auf der anderen Seite der Dar-
stellerzelte abwirts fiihrte und sich an den Hang des
Canons klammerte, bis sie nach mancherlei Biegung
und Zuriickwendung durch Nebenschluchten und
Schriinde — ganz im Gegensatz zu dem schnelleren,
direkteren Abstieg der Alten Strafle — inmitten der
Pinien auf dem Boden des Cafions verschwand und



sie nach Stiden begleitete.

Aufgrund des sehnsiichtigen Blickes hitte man das
Maédchen fiir eine dumme heimwehkranke Soubrette
halten koénnen, die ihre eisige Nordtournee bereits
bedauerte und sich nach einer heiflen fliegenver-
seuchten Biihnengasse jenseits des Landes der Acht
Stadte und des Binnenmeeres sehnte. Dem entsprach
aber nicht das ruhige Selbstvertrauen ihrer Bewegun-
gen, das stolze Hochrecken ihrer Schultern und der
gefdhrliche Aussichtspunkt, den sie gewéhlt hatte.

Denn dieser Ort war nicht nur korperlich gefdhr-
lich, er lag auch dem Zelt der Schneefrauen ebenso
nahe wie der Gotteshalle; dariiber hinaus war die
Stelle tabu, weil vor fiinf Dutzend Jahren, als die
Mitte des Felsbogens einbrach, ein Hauptling und
seine Kinder zu Tode gekommen waren und weil die
holzerne Ersatzbriicke drei Dutzend Jahre spéter un-
ter dem Gewicht des Brandykarrens eines Handlers
ebenfalls eingestiirzt war. Brandy von der starksten
Sorte, ein tragischer Verlust, der das strikteste Tabu
rechtfertigte und auch den Befehl, dafs die Briicke
nicht wieder aufgebaut werden durfte.

Und als reichten diese Tragddien noch nicht aus,
um die eiferstichtigen Gotter zu befriedigen und das
Tabu absolut zu machen, hatte vor eben zwei Jahren
der geschickteste Skifahrer, den der Clan seit Jahr-
zehnten hervorgebracht hatte, ein gewisser Skif, unter
dem Einflu8 von Schneebrandy und eines eisigen
Ehrgeizes versucht, die Schlucht von der Schneewin-
kel-Seite zu tiberspringen. In schneller Schufifahrt
und wiitend seine Stocke schwenkend, war er wie ein
Adler gestartet und hatte den gegentiberliegenden
Hang nur um Armesldnge verfehlt; seine Skispitzen



waren gegen die Felsen geprallt, und er selbst war in
den felsigen Cafiontiefen zu Tode gestiirzt.

Die Schauspielerin trug einen langen kastanien-
braunen Fuchspelz mit einer leichten goldiiberzoge-
nen Messingkette als Giirtel. Eiskristalle schimmerten
in ihrem hoch aufgesteckten dunkelbraunen Haar.

Nach ihrer Gestalt zu urteilen, schien sie so ausge-
mergelt oder zumindest diinn-muskulds zu sein, wie
sich die Frauen eine Schauspielerin vorstellten — aber
sie war fast sechs Fufs grofs, was entschieden nicht
dem entsprach, wie eine Schauspielerin aussehen
sollte, und eine zuséatzliche Beleidigung fiir die gro-
Ben Schneefrauen war, die sich jetzt in stummer wei-
Ber Linie von hinten nidherten.

Ein tberhastig geschwungener weiler Felsstiefel
klang tiber den verharschten Schnee.

Die Schauspielerin fuhr herum und rannte ohne zu
zogern in die Richtung, aus der sie geckommen war.
Bei den ersten drei Schritten brach sie durch die
Schneekruste und verlor an Boden, aber dann begriff
sie, dafd sie mit einer gleitenden Bewegung laufen
und den Fuf8 ein Stiick tiber den Harschschnee rut-
schen lassen mufte.

Sie zerrte ihren braunen Mantel hoch. Sie trug
schwarze Pelzstiefel und hellrote Striimpfe.

Die Schneefrauen glitten mit schnellen Bewegun-
gen hinter ihr her und schleuderten ihre festgeprefs-
ten Schneebille.

Einer traf das Maddchen schwer an der Schulter. Sie
machte den Fehler zurtickzuschauen.

Sie hatte Pech und wurde von zwei Schneebéllen
ins Gesicht getroffen — unmittelbar tiber ihren rotge-
malten Lippen und tiber einer hochgewdélbten



schwarzen Augenbraue.

Sie begann zu schwanken, wandte sich ganz zu-
riick, und ein Schneeball, fast mit der Gewalt eines
Schleudersteins geworfen, traf sie in den Magen, lief3
sie zusammenklappen und trieb ihr pfeifend die Luft
aus den Lungen.

Sie brach zusammen. Die weilen Frauen hasteten
mit blitzenden Augen heran.

Ein grofler hagerer Mann mit schwarzem Schnurr-
bart, gekleidet in eine schmutzige gefiitterte Jacke
und einen niedrigen schwarzen Turban, 16ste sich aus
seiner Erstarrung neben einem kristallbesetzten grob-
rindigen lebenden Pfeiler der Gotteshalle und rannte
auf die gestiirzte Frau zu. Seine Fiile durchbrachen
die Schneekruste, doch seine starken Beine trugen ihn
weiter.

Dann hielt er erstaunt inne, als er plotzlich blitz-
schnell von einer groien, weiflen, schlanken Gestalt
tiberholt wurde, als stiinde er still — eine Gestalt, die
so schnell dahinglitt, daf8 es im ersten Augenblick den
Anschein hatte, als liefe sie auf Skiern.

Im nédchsten Moment hielt der Turbanmann sie fiir
eine weitere Schneefrau, stellte dann jedoch fest, daf3
sie ein kurzes Fellwams und keinen langen Pelzman-
tel trug und somit vermutlich ein Mann oder Jiingling
des Schnee-Clans war, obwohl der Turbanmann hier
noch nie einen weiigekleideten Mann gesehen hatte.

Die seltsame Gestalt glitt mit geneigtem und von
den Schneefrauen abgewandtem Kopf dahin, als
fiirchte sie, den zornigen blauen Blicken zu begegnen.
Als sie sich hastig bei der gestiirzten Schauspielerin
niederkniete, fiel langes rotlichblondes Haar aus der
Kapuze.



Daraus und aus der Schlankheit der Gestalt schlof3
der Mann mit dem schwarzen Turban dngstlich, daf8
sie doch ein sehr grofles Maddchen sein mufite, das
nur begierig war, den ersten Schlag anzubringen.

Doch dann erblickte er ein hervorgerecktes flaum-
bestandenes ménnliches Kinn und auch ein paar
massive Silberarmbidnder, die nur auf Piratenfahrt
erlangt werden konnten. Im nédchsten Augenblick
nahm der Jingling die Schauspielerin auf und glitt
von den Schneefrauen fort, die jetzt nur noch die rot-
bestrumpften Beine ihres Opfers sehen konnten. Ein
Hagel von Schneebillen ging auf dem Riicken des
Retters nieder. Er stolperte ein wenig und rannte, den
Kopf noch immer geneigt, entschlossen weiter.

Die groite der Schneefrauen, eine Frau, die das
Gebaren einer Konigin an den Tag legte und deren
hageres Gesicht noch immer Spuren von Schonheit
offenbarte, obwohl ihr herabfallendes Haar schon
weif3 war, blieb stehen und rief mit tiefer Stimme:
»Komm zuriick, mein Sohn! Du horst mich, Fafthrd,
komm sofort zurtick!«

Der Jiingling nickte und zog den Kopf noch tiefer
ein, doch er hastete weiter. Ohne den Kopf zu wen-
den, rief er mit ziemlich hoher Stimme: »Ich komme,
verehrte Mor, meine Mutter ... spiter.«

Die anderen Frauen griffen den Ruf »Komm sofort
zurtick!« auf. Einige fiihlten sich zu weiteren Anmer-
kungen wie »Ungehorsamer Bengel!«, »Fluch deiner
guten Mutter Mor!« und »Hurenjager!« bemiuifSigt.

Mor brachte sie mit einer kurzen Seitwértsbewe-
gung ihrer Hinde zum Schweigen. »Wir warten
hier«, verkiindete sie befehlsgewohnt.

Der Mann mit dem schwarzen Turban zogerte ei-



nen Moment und folgte dann mit langsamen Schrit-
ten dem verschwindenden Paar, wobei er die Schnee-
frauen besorgt im Auge behielt. Es war eigentlich
nicht erlaubt, daf8 sie die Handler angriffen, aber bei
den Frauen dieser Barbaren wufite man das nie —
ganz zu schweigen von den Mannern.

Fathrd erreichte die Darstellerzelte, die an der Al-
tarseite der Gotteshalle kreisformig angeordnet wa-
ren; in der Mitte war der Schnee niedergetrampelt.
Am weitesten vom Abgrund entfernt erhob sich das
konische Zelt des Show-Leiters. In der Mitte stand
das Zelt der einfachen Schauspieler, das etwa die
Form eines Fisches hatte — ein Drittel fiir die Mad-
chen, zwei Drittel fiir die Manner.

Dem Troll-Cafion am nédchsten stand ein mittelgro-
es halbkreisformiges Zelt, das von Halbreifen ge-
stiitzt wurde. Uber die Spitze dieses Zeltes ragte der
grofie schwere Ast einer immergriinen Sykomore,
ausgeglichen durch zwei kleinere Aste auf der ande-
ren Seite; tibersdt mit Kristallen. An der halbkreis-
formigen Front des Zeltes befand sich ein zuge-
schniirter Eingang, mit dem Fafhrd einige Miihe hat-
te, da sich die lange Gestalt in seinen Armen noch
immer nicht regte.

Ein dickbduchiger kleiner alter Mann kam mit ju-
gendlichem Elan auf ihn zugetrottet. Er war in zer-
fetztes goldbesetztes Flitterwerk gekleidet. Sogar sein
langer grauer Schnurrbart und sein Ziegenbdartchen
tiber und unter dem Mund voller verfarbter Zdhne
glitzerten goldfleckig. Seine unterlaufenen Augen
waren wafirig und gerdtet, doch im Zentrum dunkel
und stechend. Uber dem Gesicht erhob sich ein pur-
purner Turban, mit einer schimmernden Krone voller



zackiger Felskristalle, eine armselige Edelsteinimita-
tion.

Hinter ihm tauchten ein hagerer einarmiger Mingol
auf, ein fetter Mann aus dem Osten mit gewaltigem
Bart, der angesengt stank, und zwei ausgemergelte
Maidchen, die trotz ihrer Gdhnerei und der Decken, in
die sie eingewickelt waren, wachsam und auf dem
Sprung wie Strafienkatzen wirkten.

»Was soll das?« fragte der Anfiihrer, und seine
aufmerksamen Augen tberflogen Fafhrd und seine
Last. »Vlana ermordet? Vergewaltigt und erschlagen,
wie? Wisse, du Morder, dal dich dein Vergniigen
teuer zu stehen kommt! Du weif3t sicher nicht, wer
ich bin, aber du wirst es erfahren! Ich werde mir von
deinen Hé&uptlingen Entschidigung zahlen lassen!
Bestimmt! Grofle Entschddigung! Ich habe Einfluf,
das habe ich! Du verlierst deine Piratenarmbé&nder
und die Silberkette, die ich da unter deinem Kragen
sehe. Deine Familie wird bettelarm sein, alle deine
Verwandten! Was die dann mit dir anstellen ...«

»Du bist Essedinex, Leiter der Show«, unterbrach
ihn Fathrd. Sein hoher Tenor schnitt wie eine Trom-
pete durch den heiseren Bariton des anderen. »Ich bin
Fafhrd, Sohn Mors und Nalgrons, des Legendenbre-
chers. Vlana, die Kulttdnzerin, ist nicht vergewaltigt
oder tot, sondern nur durch Schneebille betdubt. Das
ist ihr Zelt. Offne es!«

»Wir kiimmern uns um sie, Barbar«, sagte Essedi-
nex etwas ruhiger; die fast pedantische Prazision, mit
der der junge Mann Leute und Dinge bestimmte,
schien ihn zu tberraschen und ein wenig zu er-
schrecken. »Reich sie mir und geh!«

»Ichlege sie hin«, beharrte Fathrd. »Offne das Zelt!«



Essedinex zuckte die Achseln und machte dem
Mingol ein Zeichen, der sarkastisch grinste und Hand
und Ellenbogen dazu benutzte, die Verschniirung zu
offnen und die Zeltbahn zur Seite zu schlagen. Ein
Duft nach Sandelholz und Brombeeren drang heraus.

Fafhrd biickte sich und betrat das Zelt. Auf halbem
Wege bemerkte er einen Haufen Felle und einen
niedrigen Tisch mit einem Silberspiegel, der an eini-
gen Kriigen und gedrungenen Flaschen lehnte. Am
anderen Ende stand ein Gestell mit Kostiimen.

Er wich einem Feuergestell aus, von dem ein heller
Rauchfaden aufstieg, kniete vorsichtig nieder und
legte seine Last sanft auf den Fellen ab. Dann beta-
stete er Vlanas Puls an Kiefer und Handgelenk, hob
ein dunkles Lid an und starrte in jedes Auge, erfiihlte
vorsichtig mit den Fingerspitzen die grofien Beulen,
die sich auf Wange und Augenbraue zu bilden be-
gannen. Schlieflich kniff er sie in das linke Ohrlapp-
chen und schiittelte den Kopf, als sie nicht reagierte.
Er schob ihren braunen Mantel zur Seite und begann
das darunterliegende rote Kleid aufzuknépfen.

Essedinex, der zusammen mit den anderen die
Vorgénge verwirrt beobachtet hatte, geriet in Bewe-
gung: »Also, da soll doch ... Halt ein, du lasterhafter
Bursche!«

»Ruhe!« befahl Fathrd und setzte sein Tun fort.

Die beiden in Decken gehiillten Maddchen kicher-
ten, schlugen sich mit der Hand vor den Mund und
betrachteten Essedinex und die tibrigen mit amiisier-
ten Blicken.

Fafhrd streifte das lange Haar von seinem rechten
Ohr zurtick und legte die Seite seines Kopfes zwi-
schen Vlanas Briiste, die so klein wie halbe Granatép-



fel waren und rosabronzene Warzen hatten. Er
machte ein feierliches Gesicht. Wieder unterdriickten
die Méddchen ein Kichern. Essedinex rdusperte sich
erstickt und setzte zu einer langen Rede an.

Fafhrd richtete sich auf und sagte: »Ihr Geist wird
bald zuriickkehren. Thre Verletzungen miissen mit
Schneebandagen behandelt werden, die zu erneuern
sind, wenn sie zu schmelzen beginnen. Jetzt brauche
ich eine Schale deines besten Brandy.«

»Mein bester Brandy!« rief Essedinex erbost. »Das
geht zu weit! Zuerst verschaffst du dir eine kleine
Privatshow, dann ein starkes Getriank! Unverschim-
ter Limmel, verschwinde auf der Stelle!«

»Ich brauche doch nur ...«, begann Fafhrd mit kla-
rer und leicht drohender Stimme.

Seine Patientin unterbrach den Disput, indem sie
die Augen o6ffnete, den Kopf schiittelte, zusammen-
fuhr und sich entschlossen aufrichtete — woraufhin sie
bleich wurde und ihr Blick unstet flackerte. Fathrd
driickte sie sanft wieder auf die Felle zuriick und
legte ihr ein paar Kissen unter die Fiife. Dann be-
trachtete er ihr Gesicht. Ihre Augen waren noch im-
mer gedffnet, und sie erwiderte neugierig seinen
Blick.

Er sah ein kleines eingesunkenes Gesicht, nicht
mehr méddchenhaft jung, doch irgendwie katzenhaft
schon, trotz der Beulen. Der Blick ihrer Augen, die
grof$ und braun waren und lange Wimpern hatten,
war nicht weich. Er hatte etwas Einzelgédngerisches
und zeugte von Entschlossenheit und einem nach-
denklichen Abwégen ihrer Umwellt.

Sie erblickte einen gutaussehenden hellhdutigen
Jungen von etwa achtzehn Wintern, einen Jungen mit



grofiem Kopf und langem Kiefer, als wére er mit dem
Wachsen noch nicht ganz zu Ende. Weiches rotgol-
denes Haar spielte um seine Wangen. Seine Augen
waren griin, geheimnisvoll und hatten etwas von ei-
ner Katze. Seine Lippen waren breit, doch etwas zu-
sammengeprefit, als wiren sie eine Tiir, die die Worte
einschlossen und sich nur auf Kommando der ge-
heimnisvollen Augen 6ffneten.

Eines der Maddchen hatte aus einer Flasche vom
niedrigen Tisch eine halbe Schale Brandy eingegos-
sen. Fafhrd nahm das Gefaf$ und hob Vlanas Kopf an,
so dafs sie langsam daraus trinken konnte. Das zweite
Maédchen brachte etwas Pulverschnee in Wollttichern.
Sie kniete auf der anderen Seite des Lagers nieder
und band die Tiicher tiber die Prellungen.

Nachdem sie Fafhrds Namen erfragt und bestéatigt
bekommen hatte, daf er sie vor den Schneefrauen ge-
rettet hatte, fragte Vlana: »Warum sprichst du mit so
hoher Stimme?«

»Ich studiere bei einem singenden Skalden«, erwi-
derte er. »Die wahren Skalden sprechen und singen
0.«

»Was fiir eine Belohnung erwartest du fiir meine
Errettung?« fragte sie direkt.

»Keine«, erwiderte Fafhrd.

Wieder brachen die beiden Madchen in Kichern
aus und schwiegen sofort, als Vlana zu ihnen hin-
tibersah.

Fafhrd fiigte hinzu: »Ich hatte sogar die personliche
Verpflichtung, dich zu retten, da die Anfiihrerin der
Schneefrauen meine Mutter war. Ich muf§ die Wiin-
sche meiner Mutter respektieren, aber ich muf8 auch
verhindern, daf3 sie etwas Falsches tut.«



»Oh! Warum benimmst du dich wie ein Priester oder
Heiler?« fragte Vlana weiter. »Gehort das zu den Wiin-
schen deiner Mutter?« Sie hatte sich nicht die Miihe
gemacht, ihre Briiste zu bedecken, die Fafhrd ohnehin
nicht beachtete; er sah auf ihre Lippen und Augen.

»Heilen gehort zu den Kiinsten eines singenden
Skalden«, erwiderte er. »Und was meine Mutter an-
geht, so tue ich ihr gegentiber meine Pflicht, nicht
mehr und nicht weniger.«

»Vlana, es ist nicht recht, dafl du so mit diesem
Jingling sprichst«, schaltete sich Essedinex nervos
ein. »Er muf3 ...«

»Halt den Mund!« schnappte Vlana. Zu Fafhrd ge-
wandt, fuhr sie fort: »Warum trégst du Weifs?«

»Das ist die Kleidung des Schneevolkes. Ich habe
fiir die neue Mode der dunklen oder gefarbten Man-
neskleidung nichts tibrig. Mein Vater hat immer Weif3
getragen.«

»Er ist tot?«

»Ja. Er ist beim Besteigen des verbotenen Berges
Weifse Klippe umgekommen.«

»Und deine Mutter will, daf du Weifs trdgst, als
warst du dein Vater?«

Fafhrd schien sich nicht an der schlauen Frage zu
storen, doch er ging auch nicht darauf ein. Vielmehr
fragte er: »Wie viele Sprachen sprichst du, aufler die-
sem gebrochenen Lankhmarisch?«

Endlich ldchelte sie. »Was fiir eine Frage! Nun, ich
spreche — wenn auch nicht allzu gut — Mingol, Kvar-
chisch, Hoch- und Nieder-Lankhmarisch, Quarmal-
lisch, Ghoulisch, die Wiistensprache und drei Spra-
chen aus dem Osten.«

Fafhrd nickte. »Das ist gut.«



»Aber warum denn nur?«

»Weil das heif$t, dafl du sehr zivilisiert bist.«

»Was ist so Besonderes daran?« fragte sie mit bitte-
rem Auflachen.

»Du mufstest es wissen, du bist eine Kulttidnzerin.
Jedenfalls interessiere ich mich fiir die Zivilisation.«

»Es kommt jemand«, zischte Essedinex vom Ein-
gang. »Vlana, der Junge muf3 jetzt ...«

»Er muf3 nicht!«

»Wie die Dinge stehen, muf3 ich leider tatsdchlich
gehen«, sagte Fathrd und stand auf. »Laf3 die Schnee-
bandagen um«, unterwies er Vlana, »und bleib bis
zum Sonnenuntergang ruhig liegen. Dann noch etwas
Brandy mit heiler Suppe.«

»Warum muflit du gehen?« wollte Vlana wissen
und sttitzte sich auf einen Ellenbogen.

»Ich habe meiner Mutter ein Versprechen gege-
ben«, sagte Fafhrd, ohne sich umzudrehen.

»Deine Mutter!«

Gebtickt im Eingang stehend, wandte sich Fafhrd
endlich zuriick. »Ich schulde meiner Mutter man-
ches, sagte er. »Dir schulde ich nichts — noch nicht.«

»Vlana, er mufs jetzt gehen. Er kommtx, fliisterte Es-
sedinex heiser, wihrend er verzweifelt an Fafhrd
herumschob. Aber er hitte ebensogut versuchen kon-
nen, einen Baum von seinen Wurzeln zu trennen.

»Fiirchtest du dich vor dem Mann, der da kommt?«
Vlana knopfte ihr Kleid zu.

Fafhrd musterte sie nachdenklich. Ohne auf ihre
Frage zu reagieren, biickte er sich durch den Eingang,
stand auf und erwartete die Anndherung eines Man-
nes, in dessen Gesicht sich Wut spiegelte.

Der Mann war so grofs wie Fafhrd, noch einmal



halb so breit und etwa doppelt so alt. Er trug braune
Seehundsfellkleidung mit amethystbesetztem Silber-
schmuck und eine Goldkette um den Hals Wiirdezei-
chen eines Piratenfiihrers.

Angst durchflutete Fafhrd — nicht vor dem né&her
kommenden Mann, sondern vor der Macht der Kri-
stalle, die sich jetzt wesentlich dicker auf den Zelten
ablagerten, als er es von vorhin in Erinnerung hatte,
da er Vlana hineintrug. Das Element, das Mor und ih-
re Schwesterhexen am besten zu nutzen verstanden,
war die Kilte — in der Suppe oder in den Lenden ei-
nes Mannes oder in seinem Schwert oder Kletterseil,
das sie zum Zersplittern brachten. Er fragte sich oft,
ob die Kailte seines Herzens etwa auf Mors Zauber
zuriickzufiihren war. Jetzt wiirde sich die Kilte auch
an die Tdnzerin heranmachen. Er sollte sie eigentlich
warnen, aber sie war zivilisiert und wiirde ihn si-
cherlich auslachen.

Der grofle Mann kam heran.

Als Antwort zielte der Mann mit einem Riickhand-
schlag auf Fafthrds Gesicht.

Der Jiingling beugte sich heftig zur Seite, glitt unter
dem Hieb dahin und schritt ruhig in der Richtung
davon, aus der er gekommen war.

Hringorl, schweratmend, starrte ihm einige Herz-
schldge lang nach und betrat dann das halbkreisfor-
mige Zelt.

Hringorl war zweifellos der machtigste Mann im
Schnee-Clan, tiberlegte Fafhrd, obwohl er wegen sei-
ner anmafsenden Art und seiner mangelnden Anpas-
sung an die Sitten und Gebrduche nicht zu den
Hauptlingen gehorte. Die Schneefrauen hafiten ihn,
wuflten ihn jedoch nicht recht zu packen, da seine



Mutter tot war und er keine Frau genommen hatte
und sich mit Konkubinen zufriedenstellte, die er von
seinen Piratenziigen mitbrachte.

Der Mann mit dem schwarzen Turban hatte an un-
auffdlliger Stelle neben dem Zelt gewartet und na-
herte sich jetzt leise. »Eine gute Reaktion, mein
Freund. Auch als du die Tédnzerin hereinbrachtest.«

Fafhrd sagte gleichgiiltig: »Du bist Vellix der Ver-
wegene.«

Der andere nickte. »Ich bringe Brandy von Kleg
Nar hier zum Markt. Wiirdest du eine Probe der be-
sten Sorte mit mir nehmen?«

Fafhrd sagte: »Es tut mir leid, aber ich habe eine
Verabredung mit meiner Mutter.«

»Dann ein andermal«, sagte Vellix ruhig.

»Fafhrd!«

Hringorl hatte gerufen. Seiner Stimme war keine
Wut mehr anzumerken. Fafhrd wandte sich um. Der
grofse Mann stand vor dem Zelt und kam mit grofien
Schritten heran, als sich Fafhrd nicht von der Stelle
rithrte. Vellix verschwand so leichtfiifig zwischen
den Zelten, wie er seine Zunge handhabte.

»Es tut mir leid, Fafthrd«, sagte Hringorl miirrisch.
»Ich wuflte nicht, dal du das Leben der Ténzerin ge-
rettet hattest. Du hast mir einen grofien Dienst erwie-
sen. Hier.« Er 6ffnete eines der schweren Armbénder
und hielt es hoch.

Fafhrd lief die Hénde herunterhdngen. »Keinen
Dienst. Ich habe nur meine Mutter vor einer falschen
Handlung bewahrt.«

»Du bist unter mir gesegelt«, briillte Hringorl
plotzlich los, und sein Gesicht rotete sich, obwohl er
noch lachelte oder sich wenigstens zu ldcheln be-



miihte. »Du nimmst also meine Geschenke an — ge-
nauso wie meine Befehle!« Er packte Fafhrds Hand,
driickte das schwere Gebilde hinein, schlofd Fafhrds
schlaffe Finger dartiber und trat zurtick.

Sofort kniete sich Fafhrd hin und sagte hastig: »Es
tut mir leid, aber ich darf nicht annehmen, was nicht
Rechtens verdient ist. Und jetzt habe ich eine Verab-
redung mit meiner Mutter.« Mit schneller Bewegung
stand er auf, wandte sich um und marschierte davon.
Hinter ihm, auf einem Stiick verharschten Schnees,
schimmerte das goldene Armband.

Er horte Hringorls Schnauben und erstickten Fluch,
doch vergewisserte er sich nicht, ob Hringorl seine
verschmihte Gabe wieder aufnahm, obwohl er miih-
sam dem Drang widerstand, Haken zu schlagen oder
den Kopf ein wenig einzuziehen fiir den Fall, daf es
Hringorl einfallen sollte, ihm das schwere Armband
nachzuwerfen.

Gleich darauf erreichte er die Stelle, wo seine Mut-
ter zwischen sieben Schneefrauen safd — acht Gestalten
insgesamt. Sie standen auf. Er blieb einen Meter vor
ihr stehen, zog den Kopf ein, sah zur Seite und sagte:
»Hier bin ich, Mor.«

»Du hast lange gebraucht«, sagte sie. »Zu lange.«
Sechs Kopfe ringsum nickten feierlich. Nur Fafhrd
bemerkte verschwommen aus dem Augenwinkel,
daf3 die siebente und schlankste Schneefrau stumm
zuriicktrat.

»Aber hier bin ich doch«, sagte Fafhrd.

»Du hast meinen Befehl miflachtet«, verkiindete
Mor kalt. Thr ausgezehrtes und einst schénes Gesicht
war von Stolz und Herrschsucht gezeichnet, die kei-
nen Platz fiir Gefiihle liefSen.



»Aber jetzt folge ich ihm«, konterte Fafhrd. Er ge-
wahrte, dafl die siebente Schneefrau mit flatterndem
weiflen Umhang zwischen den Wohnzelten auf den
hohen weiflen Wald zurannte, der aufler dem Troll-
Cafion Schneewinkels einzige Grenze bildete.

»Nun gut«, sagte Mor, »und jetzt wirst du gehor-
chen und uns in das Traumzelt folgen, wo wir eine
rituelle Reinigung vornehmen.«

»Ich bin nicht befleckt«, verkiindete Fafhrd. »Au-
Berdem reinige ich mich auf meine Weise selbst — auf
eine Weise, die die Gotter ebenfalls gestattet haben.«

Mors Gefolgschaft lief8 schockiertes Mif3fallen laut
werden. Fafhrd hatte kithn und mutig gesprochen,
doch sein Kopf war noch immer vorniibergeneigt, so
dafl er die Gesichter und die gefdhrlichen Augen der
Frauen nicht sah, sondern nur ihre umhiillten weifien
Gestalten, die wie ein Hain grofler Birken aussahen.

Mor sagte: »Schau mir in die Augen!«

Fafhrd sagte: »Ich komme allen Pflichten eines er-
wachsenen Sohnes nach — von der Nahrungssuche bis
zur Schwertwache. Aber soweit ich weif3, gehort es
nicht zu meinen Aufgaben, meiner Mutter in die Au-
gen zu schauen.«

»Dein Vater hat mir immer gehorcht«, sagte Mor
drohend.

»Aber wenn er einen hohen Berg erblickte, stieg er
hinauf und gehorchte dabei nur sich selbst«, wider-
sprach Fafhrd.

»Ja, und er ist dabei umgekommen!« rief Mor, und
sie hielt Kummer und Wut im Zaum, ohne diese Ge-
fithle vollig verbergen zu kénnen.

Fafhrd sagte hart: »Woher kam denn die plétzliche
Kilte, die sein Seil und seinen Eispickel an der Wei-



3en Klippe zersplittern liefs?«

Begleitet von den entriisteten Ausrufen ihrer Be-
gleiterinnen, sagte Mor mit ihrer tiefsten Stimme:
»Der Fluch einer Mutter, Fafhrd, tiber deinen Unge-
horsam und deine bosen Gedanken!«

Mit seltsamem Eifer sagte Fathrd: »Ich nehme dei-
nen Fluch gehorsam auf mich, Mutter.«

Mor sagte: »Mein Fluch gilt nicht dir, sondern dei-
nen schlimmen Phantastereien.«

»Trotzdem werde ich ihn fiir immer hochhalten,
unterbrach sie Fafhrd. »Und jetzt, meinem freien
Willen gehorchend, muf ich dich allein lassen, bis der
Teufel der Wut dich aus seinen Fangen gelassen hat.«

Den Kopf noch immer gesenkt und zur Seite ge-
neigt, marschierte er mit schnellen Schritten auf den
Wald zu — 6stlich der Wohnzelte, doch westlich der
grolen Baumzunge, die sich im Stiden fast bis zur
Gotteshalle erstreckte. Das drgerliche Zischen der
Frauen folgte ihm, doch seine Mutter rief seinen Na-
men nicht, lie sich tberhaupt nicht mehr horen.
Fafhrd wire es fast lieber gewesen, wenn sie noch
etwas gesagt hétte.

Doch der Kummer der Jugend heilt schnell, wenig-
stens duflerlich. Als Fathrd in seinen geliebten Wald
eindrang, ohne einen einzigen kristallbesetzten Ast
aus der Ruhe zu bringen, waren seine Sinne wieder
geschirft, seine Muskeln entspannt, und das AufSere
seiner Seele war allem Neuen gegeniiber wieder so
aufgeschlossen wie der unberiihrte Schnee vor seinen
Fulen. Er nahm den leichtesten Pfad und mied die
diamantbehangenen Dornenbiische zur Linken und
die riesigen von Pinien bestandenen Granitformatio-
nen zur Rechten.



Er sah Vogelspuren, Eichhérnchenspuren, tagealte
Barenspuren; Schneevigel schnappten mit ihren
schwarzen Schnibeln nach roten Schneebeeren; eine
pelzige Schneeschlange zischte ihn an, und er hatte
sich auch nicht gewundert, wire ihm jetzt ein Drache
mit eisverkrusteten Schuppen entgegengerasselt.

So war er auch ganz und gar nicht aus der Ruhe zu
bringen, als eine grofle Pinie mit hohen Asten ihre
schneebepflasterte Rinde o6ffnete und ihm seine
Dryade zeigte, ein frohliches, blaudugiges, blondhaa-
riges Mddchengesicht, eine Nymphe von allenfalls
siebzehn Jahren. Tatsdchlich hatte er mit einer solchen
Erscheinung gerechnet, seit er die siebente Schnee-
frau davonstiirmen sah.

Und doch tat er tiberrascht — etwa zwei Herzschla-
ge lang. Dann sprang er los und rief: »Mara, meine
Hexe!« Und trennte den weifsgekleideten Koérper mit
beiden Armen von seinem tduschenden Hintergrund
und hielt ihn umfangen und stand mit dem Méadchen
— eine weifle Sdule im Schnee — etwa zwanzig Herz-
schldge lang Kapuze an Kapuze und Lippen auf Lip-
pen — eine hochst anregende und entziickende Be-
schiftigung.

Dann fand sie seine rechte Hand, zog sie unter ih-
ren Umhang und durch eine Offnung unter ihren
langen Mantel und driickte sie gegen ihren umwik-
kelten Unterleib.

»Rate maly, fliisterte sie und leckte sein Ohr.

»Der Teil eines Maddchens. Wiirde ich glatt wetten
...«, begann er frohlich, obwohl sich seine Gedanken
bereits in eine fiirchterliche Richtung wandten.

»Du Idiot, etwas, was dir gehort, fliisterte sie.

Die fiirchterliche Richtung wurde zu einer Eisrut-



sche, die zur GewifSheit fiihrte. Trotzdem sagte er
mutig: »Nun, ich hatte wirklich gehofft, du wiirdest
keine anderen ausprobieren, obwohl das dein Recht
wire. Ich muf8 sagen, ich bin sehr geehrt ...«

»Dummer Junge! Ich meine, es ist etwas, das uns
gehort!«

Die grafiliche Gewifheit war ein schwarzer Eistun-
nel, der zu einem bodenlosen Brunnenschacht wurde.
Automatisch sagte Fathrd: »Doch nicht ...?«

»Ja! Ich bin ganz sicher. Es ist schon zweimal aus-
geblieben.«

Besser alsje zuvorin seinem Leben erfiillten Fafhrds
Lippen ihre Aufgabe, Worte im Zaum zu halten. Als
sie sich schliefSlich 6ffneten, standen sie und die Zunge
dahinter v6llig in der Gewalt der grofien griinen Au-
gen. Ein freudiger Ausbruch: »O Goétter! Wie wun-
derbar! Ich bin Vater! Wie geschickt von dir, Mara!«

»Sehr geschickt, allerdings!« sagte das Mé&dchen.
»Nach deinem rohen Tun etwas so Empfindliches
entstehen zu lassen! Aber jetzt will ich dir deine un-
freundliche Bemerkung tiber das Ausprobieren ande-
rer Manner heimzahlen!« Sie hob ihren Rock und
fihrte seine Hiande unter ihrem Umhang zu einem
Knoten aus Bandern an ihrem SteifSbein.

Schneefrauen trugen Pelzhauben, Fellstiefel, einen
hohen Pelzstrumpf an jedem Bein, der mit einem
Hiftgurt verbunden war, und einen oder mehrere
Pelzméntel und Umhénge — es war eine praktische
Kleidung und &hnelte der der Méanner, wenn man
von den lastigen Manteln absah.

Als er den Knoten befingerte, von dem drei Strange
abgingen, sagte Fafthrd: »Wirklich, liebste Mara, ich
habe nichts tibrig fiir diese Keuschheitsgiirtel. Sie



sind keine sehr zivilisierte Einrichtung. Auflerdem
storen sie sicher deinen Kreislauf.«

»Du und dein Zivilisationstick! Den treibe ich dir
schon aus. Los, mach den Knoten auf und vergewissere
dich, dafl duund niemand anders ihn gebunden hast.«

Fafhrd gehorchte und mufite zugeben, daf3 es sein
Knoten war und nicht der Knoten eines anderen
Mannes. Das festzustellen, dauerte einige Zeit und
machte Mara grofien Spaf3; sie begann leise zu quiet-
schen und zu stohnen und sanft an ihm herumzu-
knabbern.

Auch Fafhrd begann bald Interesse aufzubringen.
Als es vollbracht war, erhielt er die Belohnung aller
hoflichen Liigner: Mara liebte ihn aus ganzem Her-
zen, weil er ihr all die richtigen Liigen gesagt hatte,
und sie bewies es ihm mit jeder aufreizenden Bewe-
gung, und sein Interesse und seine Erregung wuchsen.

Nach gewissen Mafinahmen und Gesten gegensei-
tiger Zuneigung fielen sie Seite an Seite in den
Schnee, beide rundum geschiitzt durch ihre weiflen
Pelzméntel und Hauben.

Ein Spaziergidnger hédtte glauben mdgen, ein
Schneeberg wire konvulsivisch zum Leben erwacht
und mache Anstalten, einen Schneemann, eine Elfe
oder einen Ddmon auf die Welt zu bringen.

Nach einer Weile wurde der Schneeberg ganz still,
und der hypothetische Passant hitte sich schon sehr
nahe heranbegeben miissen, um die Stimmen zu ver-
stehen, die darin sprachen.

MARA: Rate mal, was ich so denke.

FAFHRD: Daf} du die Konigin aller Wonnen bist.
Aaah!

MARA: Selber Aaah und Oooh! Und dafi du der



Konig aller Ungeheuer bist! Nein, Dummerchen, ich
sag's dir. Ich habe tiberlegt, wie froh ich bin, daf$ du
deine Abenteuer im Stiden vor der Heirat gehabt
hast. Ich bin sicher, du hast Dutzende von Siidfrauen
vergewaltigt oder unanstidndig besessen, was viel-
leicht eine Erkldrung fiir deine Zivilisationsmarotte
ist. Aber das macht mir gar nichts. Meine Liebe treibt
dir das schon aus.

FAFHRD: Mara, du bist ein schlaues Kopfchen,
aber trotzdem {ibertreibst du gewaltig wegen jener
einen Piratenfahrt, die ich unter Hringorl gemacht
habe, und besonders wegen der amourdsen Moglich-
keiten, die sich dabei boten.

Zunichst sind in jeder Kistenstadt, die wir heim-
suchten, die Einwohner — und natiirlich besonders die
jungen Frauen - in die Hiigel davongestiirzt, ehe wir
tiberhaupt landen konnten. Und wenn es Frauen zum
Vergewaltigen gab, stand ich als Jiingster natiirlich
am Ende der Liste von Vergewaltigern und wiére also
sicher nicht in Versuchung gekommen.

Um die Wahrheit zu sagen, die einzigen interes-
santen Leute, die ich wihrend der langweiligen Reise
kennenlernte, waren zwei alte Manner, die eines Lo-
segeldes wegen festgehalten wurden und mir etwas
Quarmallisch und Hoch-Lankhmarisch beibrachten,
und ein ausgemergelter junger Mann, der bei einem
alten Zauberer in die Schule gegangen war. Dieser
Bursche konnte mit dem Dolch umgehen und hatte
keinen Respekt vor Legenden — ebensowenig wie ich
oder mein Vater.

MARA: Mach dir keine Gedanken. Das Leben wird
aufregender fir dich werden, wenn wir erst verhei-
ratet sind.



FAFHRD: Da irrst du dich, liebste Mara. Moment,
laf$ mich erkldren! Ich kenne meine Mutter. Wenn wir
erst verheiratet sind, erwartet Mor von dir, daff du
das Kochen und die ganze Zeltarbeit tibernimmst. Sie
wird dich zu sieben Achteln als Sklavin und vielleicht
— zu einem Achtel als meine Konkubine ansehen.

MARA: Ha! Du wirst es wirklich lernen miissen,
deine Mutter zu beherrschen, Fathrd. Aber mach dir
darum keine Sorgen, Liebster. Offensichtlich weifst du
nichts tiber die Waffen, die eine starke und junge
Frau gegen eine alte Schwiegermutter einsetzen kann.
Ich werde ihr schon den ihr geméfien Platz zuweisen,
und wenn ich sie vergiften muf8 — oh, nicht um sie
umzubringen, sondern um sie nur zu schwéchen.

Ehe drei Monde vergangen sind, zittert sie bei mei-
nem Anblick, und du wirst dir viel mehr wie ein
Mann vorkommen. Ich weifs schon — du bist immer-
hin das einzige Kind, und dein wilder Vater ist jung
gestorben, und da hat sie einen unnatiirlichen Einfluf3
tiber dich gewonnen, aber ...

FAFHRD: Ich komme mir in diesem Augenblick
sehr als Mann vor, du amoralische, giftspritzende
Hexe, du Eis-Tigerin, und ich beabsichtige, dir das
unverziiglich zu beweisen. Verteidige dich! Ha, los ...!

Wieder geriet der Schneeberg in heftige Bewegung,
wie ein riesiger Eisbdr, der am Ersticken war. Der Bar
verendete zu den musikalischen Kldngen zerbre-
chender Fiskristalle, die sich in unnatiirlicher Anzahl
und Groe wéahrend ihres Dialogs auf Maras und
Fafhrds Ménteln gebildet hatten.

Der kurze Tag raste der Nacht entgegen, als mochten
selbst die Herrscher tiber Sonne und Sterne den Be-



ginn der Vorstellung nicht abwarten.

Hringorl besprach sich mit seinen drei Giinstlin-
gen, Hor, Harrax und Hrey. Stirnrunzeln und Nicken,
und Fafthrds Name fiel.

Der jiingste Ehemann des Schnee-Clans, ein einge-
bildeter und unvorsichtiger Griinschnabel, wurde
von einer Patrouille junger Schneefrauen tiberfallen
und mit Schneebillen bewufitlos geschlagen. Er war
gesehen worden, wie er sich frech mit einem Mingol-
Biithnenm&dchen unterhielt.

Nachdem er als Zuschauer fiir zwei Abende der
Show nicht mehr in Frage kam, wurde er zartlich,
doch langsam von seiner Frau wieder gesundge-
pflegt, die die eifrigste der Schneeballwerferinnen
gewesen war.

Mara, gliicklich wie eine Schneetaube, platzte in
diesen Haushalt hinein und half aus. Aber als sie den
hilflosen Ehemann und die zértliche Frau beobachte-
te, schwanden ihr Licheln und ihr trdumerisches Ge-
fuhl. Sie wurde angespannt und unruhig. Dreimal
machte sie Anstalten, etwas zu sagen, schlieflich
schiirzte sie nur die Lippen und machte sich davon,
ohne ein Wort zu sagen.

Im Frauenzelt belegten Mor und ihre Frauen
Fafhrd mit einem Spruch, der ihn nach Hause bringen
sollte, und mit einer zweiten Verwiinschung, die sei-
ne Lenden gefrieren lassen sollte; anschlielend
machten sie sich daran, noch schwerwiegendere
Mafinahmen gegen das ganze Universum von Soh-
nen, Ehemédnnern und Schauspielerinnen zu be-
schlief3en.

Die zweite Verwiinschung hatte keine Wirkung auf
Fafhrd - vermutlich weil er zu der Zeit gerade ein



Schneebad nahm. Es zdhlte zu den wohlbekannten
Tatsachen, dal Zauberspriiche kaum Wirkung haben
auf jene, die sich bereits den Folgen unterwerfen, die
der Zauber bewirken soll. Nach der Trennung von
Mara hatte er sich ausgezogen und sich in eine
Schneewehe geworfen, hatte jede Oberflédche, jede
Stelle seines Korpers mit dem betdubenden Pulver-
zeug eingerieben. Anschliefend hatte er dickbena-
delte Piniendste dazu benutzt, sich abzuklopfen und
sein Blut wieder in Wallung zu bringen.

Wieder angezogen, verspiirte er den Drang der er-
sten Verwiinschung, widersetzte sich jedoch und
schlich sich heimlich in das Zelt zweier alter Mingol-
Héandler, Zax und Effendrit, die Freunde seines Va-
ters gewesen waren; und hier schlummerte er auf ei-
nem Stapel Felle bis zum Abend.

Keine der Verwiinschungen seiner Mutter konnte
ihm in dieses Zelt folgen, dessen Grundfldche nach
alten Handelsbrdauchen ein winziges Stiick Mingol-
Territorium darstellte. Allerdings begann das Zelt der
beiden Mingols unter einer unnatiirlich schweren
Last von Eiskristallen herabzusinken, die die alten
Mingols gewitzt mit langen Pfdhlen klirrend abschlu-
gen.

Das Gerdusch drang angenehm in Fafhrds Traume,
ohne ihn zu wecken, wortiiber seine Mutter sehr ar-
gerlich gewesen wire, hitte sie Bescheid gewufSt — sie
war der Meinung, dal sowohl Vergniigen als auch
Faulenzen nicht gut waren fiir die Manner. Sein
Traum wandte sich Vlana zu, die gelenkig in einem
Netzkleid aus feinen Silberdrdhten tanzte, und an den
Kreuzpunkten der Drihte hingen Myriaden von win-
zigen Silberglockchen, eine Vision, die Mor auf das



duflerste gereizt hitte. Es war nur gut fiir Fafhrd, daf3
sie nicht in diesem Augenblick ihre Fahigkeit des Ge-
dankenlesens nutzte!

Vlana selbst schlummerte ebenfalls, wiahrend eines
der Mingol-Mddchen, dem die verletzte Schauspiele-
rin einen halben Smerduk gegeben hatte, die Schnee-
bandagen laufend erneuerte und Vlanas Lippen,
wenn sie trocken zu werden drohten, mit siiiem
Wein benetzte, von dem ein paar Tropfen in den
Mund drangen.

In Vlanas Kopf wirbelten stdndig die Plane und
Ideen durcheinander und wenn sie erwachte, pflegte
sie die Flut ihrer Gedanken durch einen einfachen
Kindervers aus dem Osten zu beruhigen: »Schlaf und
traf, wach und mach, Nummer und Schlummer, geh
und weh, spring und fing, Brand und Hand«, und so
weiter, bis ihr nichts mehr einfiel.

Vellix der Verwegene, der miiffig im Lager her-
umschlich, bekam einen Teil von Hringorls Pldnen
mit, sah Fafhrd seine Zufluchtsstitte betreten, be-
merkte, daf$ Essedinex mehr trank, als ihm bekam,
und lauschte ein wenig, was der Leiter der Show zu
sagen hatte.

Im Umkleideraum der Schauspielerinnen sprach
Essedinex mit den beiden Mingol-Mé&dchen, Zwillin-
gen, und einer blutjungen Ilthmarix tiber die Menge
Fett, die sie fiir die heutige Vorstellung auf ihre glatt-
rasierten Korper schmieren sollten.

»Bei allen schwarzen Knochen, ihr bringt mich
noch um den Verstand«, sagte er weinerlich. »Ihr
werdet so erotisch wirken wie Schmalzklumpen.«

»Wie ich die Nordméanner kenne, mogen sie ihre
Frauen gut gefettet, und warum soll das duferlich



nicht ebenso gelten wie innerlich?« fragte eines der
Mingol-Méadchen.

»Und tiberhauptc, fligte ihre Zwillingsschwester
hinzu, »wenn du von uns erwartest, dafl wir uns Ze-
hen und Brustwarzen abfrieren, nur um einem Publi-
kum stinkender alter Barenh&dute zu gefallen, liegst
du schief.«

»Mach dir keine Sorgen«, sagte die Ilthmarix, tét-
schelte ihm die ger6tete Wange und die diinnen wei-
Ben Haare. »Ich bin immer am besten, wenn ich iiber-
all eine Géansehaut habe. Wir werden sie schon dazu
bringen, uns die Wande hochzujagen, und wir rut-
schen ihnen dann aus den Hénden wie schliipfrige
Melonenkerne.«

»Jagen ..?« Essedinex umfafite die schmalen
Schultern der Ilthmarix. »Du wirst heute abend keine
Orgien provozieren, horst du? Necken macht sich be-
zahlt. Orgien nicht. Es kommt immer darauf an ...«

»Wir wissen schon, wie wir das Publikum anpak-
ken miissen, Opac, sagte eines der Mingol-Madchen.

»Wir wissen sie im Zaum zu halten«, fuhr ihre
Schwester fort.

»Und wenn wir's nicht schaffen — Vlana bringt es
immer«, endete die Ilthmarix.

Als die fast unsichtbaren Schatten ldnger wurden
und die nebelschwere Luft dimmerte, schienen die
allgegenwértigen Kristalle womdglich noch schneller
zu wachsen. Das Palaver in den Handelszelten, die
durch die schneebedeckte Waldzunge von den
Wohnzelten getrennt waren, geriet ins Stocken und
ging schliefllich zu Ende. Der leise Dauergesang aus
dem Frauenzelt machte sich lauter und schriller be-
merkbar. Ein Abendhauch aus dem Norden lief8 die



Kristalle klirren. Das Singen bekam etwas Miirri-
sches, und der Windhauch und das Klirren horten
wie auf einen Befehl auf. Der Nebel kam in Fetzen
aus dem Osten und Westen zurtick, und die Kristalle
wuchsen weiter. Die Gesdnge der Frauen wurden zu
einem Murmeln. Als der Abend herannahte, machte
sich in Schneewinkel eine erwartungsvolle Stille breit.

Der Tag floh tiber den eisbewehrten westlichen
Horizont, als fiirchtete er sich vor der Dunkelheit.

In der Enge zwischen den Darstellerzelten und der
Gotteshalle war Bewegung; ein Schimmer, ein heller
Funke, der neun, zehn, elf Herzschldge lang flackerte,
dann kam ein Blitz, ein Zischen, und es erhob sich —
zunédchst langsam, dann schneller und immer
schneller — ein Komet mit einem buschigen Schwanz
aus funkensprithendem orangefarbenen Feuer. Hoch
tiber den Pinien, fast an der Schwelle zum Himmel —
einundzwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig —
verblafite der Kometenschweif und zersprang mit
lautem Donnerschlag in neun weifde Sterne.

Es war das Raketensignal zum Beginn der ersten
Vorstellung.

Im Innern war die Gotteshalle ein grofies langes
Schiff kalter Schwirze, unzureichend beleuchtet und
beheizt durch eine Reihe Kerzen am Bug, der wah-
rend des tbrigen Jahres den Altar darstellte und jetzt
als Bithne diente. Die Masten des >Schiffes< waren le-
bende Pinien, die an Bug, Heck und an den Seiten
emporwuchsen. Seine Segel — genaugenommen seine
Winde — waren zusammengenéhte Haute, fest an die
Masten gelascht. Statt eines Himmels gab es oben nur
dick miteinander verwobene Pinienidste, weifs von
herabrieselndem Schnee, die etwa fiinf Mannshohen



tiber dem Deck begannen.

Im Heck und Mittelteil dieses seltsamen Schiffes,
das nur von den Winden der Phantasie angetrieben
wurde, saBen dicht gedrdngt, auf Baumstiimpfen
oder Deckenrollen, die Manner des Schnee-Clans in
ihren diister-farbenfrohen Pelzen. Sie lachten trun-
ken, knurrten sich Bemerkungen oder Witze zu -
doch alles in gemafligter Lautstdrke. Denn immerhin
waren sie in der Gotteshalle (oder besser — im Gottes-
schiff) und beim Betreten dieses Raumes hatte sie die
religiose Ehrfurcht angeriihrt, gepaart mit Angst —
trotz oder vielleicht gerade wegen der profanen Ver-
wendung, der diese Stdtte heute abend zugefiihrt
wurde.

Es ertonte ein rhythmisches Trommeln, drohend
wie das Anschleichen eines Schneeleoparden und zu-
nachst so leise, dafl niemand zu sagen wufte, wann
es eigentlich begonnen hatte; noch eben war der Saal
voller Leben und Bewegung, im nidchsten Augenblick
herrschte starre Stille; Hiande legten sich leicht auf die
Knie oder klammerten sich dort fest, und Augen er-
forschten die kerzenbeleuchtete Bithne zwischen den
beiden Vorhdngen, die mit schwarz-grauen Spiralen
bemalt waren.

Das Trommeln wurde lauter, schneller, kompli-
zierter, webte geklopfte Arabesken und kehrte zum
Leopardenschritt zurtick.

Im Rhythmus der Trommelschldge sprang ein klei-
nes, schlankes, silberpelziges Katzenwesen auf die
Biihne — mit langen Beinen, langen, spitzen, aufge-
richteten Ohren, langen Schnauzhaaren und langen
weilen Fangzédhnen. Auf allen vieren war es etwa ei-
nen Meter grof8. Der einzige menschliche Zug war ein



schimmernder schwarzer Haarschopf, der dem We-
sen glatt tiber die rechte Schulter herabfiel.

Die Erscheinung umkreiste dreimal die Biihne, zog
den Kopf ein, schniiffelte, als folge sie einer Spur, und
knurrte tief in der Kehle.

Dann bemerkte sie das Publikum und wich mit ei-
nem Aufschrei zuriick, bedrohte es mit den langen
schimmernden Klauen, in die ihre Vorderpfoten
miindeten.

Zwei Mianner im Publikum standen so sehr im
Bann der Illusion, daf8 sie mithsam daran gehindert
werden mufsten, ein Messer oder eine Axt auf das
Ungeheuer zu schleudern, das sie fiir echt und ge-
fahrlich hielten.

Das Wesen musterte sie, entblofste sein Raubtierge-
bif3. Als es mit schneller Bewegung den Kopf hin und
her wandte und die Manner mit grofien braunen Au-
gen betrachtete, schlug im gleichen Rhythmus der
kurzhaarige Schwanz in die andere Richtung aus.

Nun begann das Wesen einen Leopardentanz um
Leben, Liebe und Tod, manchmal auf den Hinterbei-
nen, doch meistens auf allen vieren. Es htipfte und er-
forschte, bedrohte und wich zurtick, es griff an und
floh, es warf sich herum und wand sich mit den las-
ziven Bewegungen einer Katze.

Auch das lange Haar machte es dem Publikum
nicht leichter, sich das Wesen als eine Frau in einem
engen Pelztrikot vorzustellen. Vor allem schienen
seine Vorderbeine so lang zu sein wie seine Hinter-
beine und ein Extragelenk zu haben.

Etwas Weifles krdachzte und flatterte hinter einem
der Vorhdnge hervor. Mit schnellem Sprung und
Prankenhieb schlug die grofle silberne Katze danach



und warf sich darauf.

Niemanden in der Gotteshalle entging der Todes-
schrei der Schneetaube und das Knirschen ihres bre-
chenden Genicks.

Die grole Katze hielt den toten Vogel vor ihre
Fangzdhne, richtete sich fraulich auf und stief8 einen
Seufzer aus, in dem sich Abscheu und Sehnsucht,
Staunen und Vorfreude mischten — Vorfreude auf
das, was jetzt kommen mochte.

Fafhrd jedoch seufzte nicht. Zum einen hitte die
geringste Bewegung sein Versteck offenbart. Zum
anderen konnte er deutlich sehen, was hinter den
beiden spiralenbemalten Vorhdngen vor sich ging.

Wegen seiner Jugend zur Show noch nicht zugelas-
sen — ganz zu schweigen von Mors Wiinschen und
Zauberspriichen —, hatte er eine halbe Stunde vor Be-
ginn der Vorstellung auf der Schluchtseite, wo nie-
mand auf ihn achtete, eine der Pinien der Gotteshalle
bestiegen. Die Schniire der Hautwénde erleichterten
ihm das Klettern sehr. Oben war er dann vorsichtig
auf zwei starke Piniendste gekrochen, die nach innen
tiber die Halle ragten, und er hatte sich vorgesehen,
keine braungewordenen Nadeln und auch keinen
Schnee loszuschiitteln, bis er eine Stelle mit guter
Sicht zur Bithne gefunden hatte, ohne dai er vom
Publikum aus zu sehen war. Danach hatte er nur
noch still liegen miissen, um keine verréterischen
Nadeln oder Schneebrocken herabregnen zu lassen.

Wenn jemand durch das Halbdunkel nach oben
schaute und zuféllig ein Stiick seiner weilen Klei-
dung entdeckte, so hoffte Fafthrd, daf8 er das fiir
Schnee halten wiirde.

Jetzt beobachtete er die beiden Mingol-Mddchen,



die mit schnellen Bewegungen Vlana die engen Pelz-
drmel abzogen, zusammen mit den fellbedeckten
klauenbewehrten starren Pfoten, die sie umklammert
hatte. Sie vollzogen das gleiche Ritual mit den Bein-
fellen Vlanas, die sich auf einen Stuhl gesetzt hatte
und — nachdem die Eckzédhne entfernt waren — hastig
Leopardenmaske und Schulterstiick abnahm.

Einen Augenblick spéter schlappte sie wieder auf
die Biihne — eine Hohlenfrau in einem kurzen silbri-
gen Fellumhang. Langsam knabberte sie am Ende ei-
nes langen dicken Knochens. Pantomimisch spielte
sie den Arbeitstag einer Hohlenfrau vor: Aufpassen
auf das Feuer und die Babys, Ziichtigen der Kinder,
Héutekauen und eifriges Ndhen. Als der Ehemann
zuriickkehrte, kam etwas Leben in die Szene, wenn
der Mann auch unsichtbar blieb und nur durch Vla-
nas Mimik dargestellt wurde.

Ihr Publikum folgte der Geschichte miihelos und
grinste, als sie ihren Mann nach dem Fleisch fragte,
das er mitgebracht hatte, und sich dann tiber seinen
mageren Fang enttduscht zeigte. Es lachte laut, als sie
ihn mit ihrem Knochen zu priigeln versuchte und
selbst zu Boden geschlagen wurde, wihrend ihre
Kinder ringsum tobten.

Aus dieser Stellung hastete sie von der Biihne hin-
ter den anderen Vorhang, hinter dem sich der Aus-
gang der Schauspieler (normalerweise die Tiir des
Schneepriesters) und der einarmige Mingol verbar-
gen, dessen flinke fiinf Finger auf der Trommel zwi-
schen seinen Fiilen wirbelten.

Vlana rif8 sich den Rest ihres Pelzes vom Leibe,
verdnderte mir vier schnellen Strichen die Linie ihrer
Augen und Brauen, wand sich scheinbar aus der glei-



chen Bewegung heraus in ein langes graues Kapu-
zengewand und war schon wieder auf der Biithne
diesmal in der Rolle einer Mingol-Frau aus der Steppe.

Nach einer weiteren kurzen Pantomime setzte sie
sich zierlich an einem niedrigen, mit Kriigen vollge-
stellten Tisch im Vordergrund der Bithne und begann
sorgsam ihr Gesicht und ihre Haare herzurichten,
wobei ihr das Publikum als Spiegel diente. Sie lief3 die
schwarze Kapuze und das Gewand zuriickgleiten
und enthiillte darunter ein kiirzeres rotes Kleid.

Es war faszinierend, wie sie verschiedenfarbige
Salben und Pulver und Glitzerstaub an Lippen, Wan-
gen und Augen anbrachte, wie sie ihr dunkles Haar
zu einem hohen Gebilde aufkdmmte, das durch lange
juwelenbesetzte Nadeln gehalten wurde.

In diesem Augenblick wurde Fafhrds Selbstbeherr-
schung auf eine harte Probe gestellt — ihm wurde eine
Handvoll Schnee vor die Augen geklatscht und dort
festgehalten.

Drei Herzschldge lang riihrte er sich tiberhaupt
nicht. Dann umfing er ein ziemlich diinnes Handge-
lenk und zerrte es nach unten, wahrend er gleichzei-
tig vorsichtig den Kopf schiittelte und mit den Augen
blinzelte.

Das Handgelenk machte sich frei, und der Schnee-
klumpen fiel auf den Wolfsfellkragen von Hringorls
Kumpan Hor, der unter Fathrd safs. Hor stie8 einen
seltsam erstickten Schrei aus und wollte nach oben
blicken, aber zum Gliick lieff Vlana in diesem Augen-
blick ihren roten Seidensarong fallen und begann ihre
Brustwarzen mit einer korallenfarbigen Salbe einzu-
reiben.

Fafhrd blickte sich um und sah Mara grimmig her-



tiberldcheln; das Médchen lag auf zwei Asten zu sei-
ner Linken; ihr Kopf war etwa auf der Hohe seiner
Schultern.

»Wenn ich ein Eis-Gnom wére, miiStest du jetzt
sterben!« zischte sie ihn an. »Oder wenn ich meine
vier Brider auf dich gejagt hitte, wie ich's hitte tun
sollen. Deine Ohren waren ja auch schon tot, dein
Geist hockte dir in den Augen, auf die diirre Schlam-
pe da gerichtet. Ich habe gehort, daf$ du Hringorl ih-
retwegen gefordert hast! Und sein goldenes Geschenk
hast du abgelehnt!«

»Ich will zugeben, meine Liebe, dafl du dich sehr
geschickt und leise angeschlichen hast«, sagte Fafhrd
leise, »und dafl du Augen und Ohren fiir alles zu ha-
ben scheinst, was sich in Schneewinkel erreignet —
und auch fiir manches, das sich nicht ereignet. Aber
ich muf sagen, Mara ...«

»Jal Jetzt willst du mir sicher sagen, daf$ ich als
Frau hier nichts zu suchen habe, mannliche Vorrech-
te, Sakrileg zwischen den Geschlechtern, und so wei-
ter. Nun, du hast hier ebensowenig verloren.«

Fafhrd dachte ernsthaft dariiber nach. »Nein, ich
meine, alle Frauen sollten hier sein. Was sie lernen
konnten, wiirde sie sehr interessieren und wire sehr
vorteilhaft.«

»Damit wir wie eine heifle Katze herumstreunen
und wie eine dumme Sklavin latschen kénnen? Ja, ich
habe alles gesehen, wahrend du dir taub und stumm
die Lefzen lecktest! Thr Manner lacht auch wirklich
tiber alles, besonders wenn eure dumme, keuchende,
rotgesichtige Lust von einem schamlosen Weibsbild
geweckt wird, das seine knochige Nacktheit zur
Schau stellt!«



Maras erregtes Gefliister wurde gefahrlich laut und
hitte womoglich die Aufmerksamkeit Hors und an-
derer erweckt, wenn nicht in diesem Augenblick
wieder der Zufall in Form eines Trommelwirbels zu
Hilfe gekommen wire. Vlana huschte von der Biihne,
und es begann eine zwar diinne, aber wilde galoppie-
rende Musik, die der einarmige Mingol zusammen
mit der kleine Ilthmarix erzeugte, die auf einer Na-
senflote spielte.

»Ich habe nicht gelacht, meine Liebe«, sagte Fafhrd
nicht ohne Stolz. » Auch habe ich mir nicht die Lefzen
geleckt oder bin rot geworden oder habe schneller
geatmet — das hast du bestimmt gemerkt. Nein, Mara,
ich liege nur hier oben, weil ich mehr tiber die Zivili-
sation lernen mochte.«

Sie starrte ihn verbliifft an, grinste und ldchelte
plotzlich zértlich. »Weifst du, ich habe das Gefiihl, du
glaubst wirklich, was du da sagst, du Schaf, fliisterte
sie erstaunt. »Wenn man nur glauben konnte, dafd die
Dekadenz, die du Zivilisation nennst, wirklich je-
manden interessieren und eine laszive Hure ihre Bot-
schaft tiberbringen konnte ...«

»Ich denke und glaube nicht, ich weiff es«, erwi-
derte Fathrd, ohne sich um Maras andere Bemerkung
zu kiimmern. »Eine ganze Welt ruft, und haben wir
Augen nur fiir Schneewinkel? Komm, sieh weiter zu,
Mara, und gewinn an Weisheit! Die Schauspielerin
tanzt die Kulturen aller Lander und Zeiten vor. Jetzt
ist sie eine Frau der Acht Stadte.«

Vielleicht waren Fafhrds Worte tiberzeugend.
Vielleicht lag es auch daran, daf Vlanas neues Ko-
stiim ihren Kérper von Kopf bis Fufd bedeckte — lange
Armel, griines Wams, ein langer blauer Rock, rote



Striimpfe und gelbe Schuhe — und daf8 die Kulttédnze-
rin ein wenig heftig atmete und die Strange ihres
Halses die Anstrengungen des heftigen, wirbelnden
Tanzes erkennen liefSen. Jedenfalls zuckte das
Schneemédchen die Achseln, ldchelte groSmiitig und
flisterte: »Nun, ich muf3 zugeben, das alles ist ir-
gendwie widerlich interessant.«

»Ich wuflte, daf$ du mich verstehen wiirdest, Lieb-
ling. Du hast mehr Grips als jede andere Frau unseres
Stammes — und auch als jeder Mann«, behauptete
Fafhrd und tatschelte sie zartlich, wenn auch ein we-
nig geistesabwesend, denn er nahm den Blick nicht
von der Biihne.

Nach kurzen Kostiimwechseln erschien Vlana hin-
tereinander als Paradiesjungfrau der Ostldnder, als
sittenstrenge quarmallische Konigin, als matte Kon-
kubine des Konigs der Konige und als hochmiitige
lankhmarische Lady mit schwarzer Toga.

Diese letzte Szene offenbarte etwas kiinstlerische
Willkiir, denn in Lankhmar trugen nur die Méanner
eine Toga, aber dieses Kleidungsstiick war Lank-
hmars bekanntestes Symbol tiberall in der Welt
Nehwon.

In der Zwischenzeit miihte sich Mara redlich, an
dem exzentrischen Vergniigen ihres kiinftigen Man-
nes teilzuhaben. Zuerst war sie wirklich interessiert
und merkte sich Einzelheiten an Vlanas Kostiimen
und Auftritten, die sie selbst einmal nutzen konnte.
Aber mit der Zeit iiberwiltigte sie die Erkenntnis, daf3
ihr die é&ltere Frau an Wissen und Erfahrung doch
weit liberlegen war.

Vlanas Tanzerei und Schauspielerei war sicherlich
das Ergebnis langjdhrigen Trainings. Und wie — und



besonders wo — konnte ein Schneeméadchen schon je-
mals solche Kleider tragen? Das Gefiihl der Minder-
wertigkeit machte der Eifersucht Platz und dann dem
Hafs.

Die Zivilisation war schrecklich. Man sollte Vlana
aus Schneewinkel hinauspeitschen, und Fafhrd
brauchte eine Frau, die sich um alles kiimmerte und
seine verrtickten Phantastereien im Zaum hielt. Na-
tiirlich nicht seine Mutter — die auf schreckliche und
inzestuose Weise ihren eigenen Sohn beherrschte —,
sondern eine hiibsche, kluge junge Frau.

Sie begann Fafhrd eindringlich zu beobachten. Er
sah eigentlich gar nicht betdrt aus, sondern kalt wie
Eis, aber er war von der Szene unten auf der Biithne
entschieden gebannt. Sie dachte daran, daf$ einige
Mainner ihre wahren Gefiihle gut zu verbergen wuf-
ten.

Vlana warf ihre Toga ab und zeigte sich in einem
grofimaschigen Kleid aus feinen Silberdrdhten. Wo
sich die Drahte kreuzten, hingen winzige Silberglok-
ken. Sie wand sich hin und her, und die Glocken
lauteten wie ein Baum voller winziger Vogel, die zu-
sammen eine zwitschernde Hymne auf ihren Korper
sangen. Jetzt schien ihre Schlankheit die Jugend zu
verkorpern, wihrend ihre Augen zwischen den glatt
herabfallenden Haarstrdhnen geheimnisvoll und
einladend schimmerten.

Fafthrds kontrollierter Atem beschleunigte sich.
Sein Traum im Zelt der Mingols war also wahr gewe-
sen! Seine Aufmerksamkeit, die sich bisher halb auf
die Lander und Episoden gerichtet hatte, die Vlana
vortanzte, konzentrierte sich jetzt vollig auf sie und
wurde zu Verlangen.



Diesmal wurde seine Beherrschung noch mehr auf
die Probe gestellt, denn ohne Vorwarnung griff ihm
Mara zwischen die Beine.

Aber ihm blieb wenig Gelegenheit, sich zur Ruhe
zu ermahnen. Sie lie los und briillte: »Schmieriger
Schuft! Dich listet!« Und im gleichen Augenblick
schlug sie ihm unterhalb der Rippen in die Seite.

Er versuchte ihre Handgelenke zu packen, ohne die
Balance zu verlieren. Sie versuchte, ihn wieder zu
schlagen. Die Piniendste knirschten und warfen
Schnee und Nadeln ab.

Fathrd landete einen Hieb auf Maras Ohr, und ihr
Oberkorper rutschte ab, ohne dafs ihre Fiifse den Halt
an den kleinen Asten verloren.

»Gott soll dich erfrieren lassen, du Scheusal!«
knurrte Fafhrd, ergriff den stirksten Ast mit einer
Hand und langte mit der anderen nach unten, um
Maras Arm dicht an der Schulter zu packen.

Wer jetzt nach oben schaute — und da gab es inzwi-
schen einige, trotz der starken Anziehung, die die
Biihne austibte —, erblickte zwei miteinander ringen-
de, weiigekleidete blondschopfige Gestalten, die halb
aus dem verdstelten Dach herabhingen, als wollten
sie sich im Gleitflug auf die Zuschauer stiirzen. Wei-
terkdmpfend verschwanden die Gestalten wieder
nach oben.

Ein dlterer Mann rief: »Sakrileg!« Ein jlingerer:
»Eindringlinge! Verhauen wir siel« Man wére seinem
Vorschlag sicher gefolgt, denn ein Viertel des Publi-
kums war inzwischen auf den Beinen, wenn Essedi-
nex nicht durch ein Vorhangloch den Zuschauerraum
im Auge behalten und etwas von widerspenstigen
Menschenmengen verstanden hitte. Er schnipste dem



Mingol hinter sich zu und machte eine schnelle
Handbewegung.

Die Musik wurde lauter. Zimbeln erklangen. Die
beiden Mingol-Maddchen und die Ilthmarix sprangen
splitternackt auf die Bithne und begannen Vlana zu
umtanzen. Der fette Mann aus dem Osten trottete um
sie herum und setzte seinen groflen schwarzen Bart in
Brand. Blaue Flammen ziingelten und flackerten vor
seinem Gesicht und umspielten seine Ohren. Er
l6schte das Feuer erst — mit einem nassen Handtuch,
das er in der Hand hielt —, als ihm Essedinex von sei-
nem Posten hinter dem Guckloch zufliisterte: »Es
reicht. Wir haben sie wieder.« Inzwischen war der
schwarze Bart zur Hélfte abgebrannt. Manche Schau-
spieler bringen grofse Opfer, die viele Spotter und so-
gar ihre Kollegen nur selten zu schédtzen wissen.

Fafhrd lieS sich das letzte Stiick hinabfallen und
landete im hohen Schnee aulerhalb der Gotteshalle.
Im gleichen Augenblick hatte auch Mara ihren Ab-
stieg beendet. Sie sahen sich an; schenkeltief standen
sie in verkrustetem Schnee, den der aufgehende
Halbmond mit schimmernden Streifen versah und
zwischen ihnen mit einem Schatten verdunkelte.

Fafhrd fragte: »Mara, wer hat dir die Liige erzihlt,
daf ich mit Hringorl um die Schauspielerin kdmpfen
wollte?«

»Ungetreuer Listling!« rief sie, versetzte ihm einen
Schlag aufs Auge und rannte laut schluchzend auf
das Frauenzelt zu. »Ich sag's meinen Briidern! Warte
nur ab!«

Fafhrd hiipfte vor Schmerz ein paarmal auf der
Stelle, rannte ihr drei Schritte nach, blieb stehen, hielt
sich etwas Schnee vor das schmerzende Auge, und



als der Schmerz zu einem dumpfen Pochen abge-
klungen war, begann er nachzudenken.

Er sah sich mit dem anderen Auge um, erblickte
niemanden, kdmpfte sich zu einer Gruppe schneege-
beugter Immergriinbdume am Rande des Abgrunds
durch, suchte sich ein Versteck dazwischen und lief3
seinen Gedanken freien Lauf.

Seine Ohren verrieten ihm, dafd die Show in der
Gotteshalle mit unverdndertem Tempo weiterging. Es
ertonten Geldchter und lautes Rufen, das zuweilen
das wilde Trommeln iibertonte. Seine Augen — das
verletzte funktionierte wieder — sagten ihm, daf$ sich
niemand in der Nahe aufhielt. Sie richteten sich auf
die Darstellerzelte am diesseitigen Ende der Gottes-
halle, nahe der Neuen Strafie nach Siiden, erfafiten
dann die Stdlle und die Zelte der Handler dahinter.
Schliefdlich fiel sein Blick wieder auf das Zelt, das ihm
am ndchsten war: Vlanas halbkreisférmige Unter-
kunft. Es war von Kristallen bedeckt, die im Mond-
licht schimmerten, und ein riesiger kristalliner Wurm
schien sich unterhalb des immergriinen Sykomorena-
stes tiber seine Mitte zu erstrecken.

Im Gleitschritt huschte er tiber die diamantenbe-
setzte Schneekruste darauf zu. Der Knoten, der den
Eingang verschlof3, lag im Schatten und fiihlte sich
sehr kompliziert an. Er ging um das Zelt herum, lok-
kerte zwei Pflocke an der Riickseite, wand sich wie
eine Schlange durch die Offnung und fand sich zwi-
schen den Rocksdumen von Vlanas aufgehdngten Ko-
stimen wieder, steckte die Pflocke locker zuritick,
stand auf, schiittelte sich, machte vier Schritte und
legte sich auf das Fellbett. Ein schwach glithendes
Feuergestell strahlte etwas Wéarme aus. Nach einer



Weile langte er zum Tisch hintiber und gof8 sich eine
Schale Brandy ein.

Schliefilich horte er Stimmen, die lauter wurden.
Als die Schniire der Tir aufgekntipft und gelockert
wurden, tastete er nach seinem Messer und machte
Anstalten, sich unter einem grofien Pelz zu verstek-
ken.

Lachend, doch mit Entschlossenheit, sagte Vlana:
»Nein, nein, nein«, trat hastig riickwérts durch die
Zeltoffnung und hielt die Tir mit einer Hand zu,
wihrend sie die Schniire mit der anderen schnell
festzog und tiber die Schulter blickte.

Thre Uberraschung verging so schnell, daf# sich
Fafhrd fragte, ob tiberhaupt eine Verdnderung auf ih-
rem Gesicht vorgegangen war. Dann schenkte sie ihm
ein schnelles Willkommenslicheln, bei dem sich ihre
Nase komisch verzog. Sie wandte ihm den Riicken
zu, zupfte sorgsam die Schniire fest und verwandte
einige Zeit darauf, an der Innenseite einen Knoten zu
kntipfen. Dann kam sie herbei und kniete aufrecht
neben ihm nieder. Als sie auf ihn herabblickte, 14-
chelte sie nicht mehr; ihr Ausdruck war gesammelt,
nachdenklich, und er versuchte sich ihrer Stimmung
anzupassen.

»Du hast deine Ansicht tiber eine Belohnung also
gedndert«, sagte sie leise und sachlich. »Wie willst du
wissen, dafd ich es mir inzwischen nicht auch anders
tiberlegt habe?«

Fafhrd schiittelte den Kopf als Antwort auf ihre
Bemerkung. Nach kurzem Zogern sagte er dann:
»Trotzdem habe ich entdeckt, daff ich dich besitzen
mochte.«

Vlana sagte: »Ich habe gesehen, wie du von ... von



der Galerie aus zugesehen hast. Weifst du, du hast
uns fast die Show gestohlen. Wer war denn das Mad-
chen bei dir? Oder war es ein Junge? Ich hab's nicht
genau gesehen.«

Fafhrd ging nicht auf ihre Fragen ein. Statt dessen
sagte er: »Ichmdchte dir auch Fragen stellen tiber dein
vorziigliches Tanzen und ... und das Alleinspielen.«

»Pantomimec, sagte sie.

»Ja, Pantomime. Und ich mdchte mit dir iiber die
Zivilisation reden. «

»Stimmt, heute morgen hast du mich gefragt, wie
viele Sprachen ich kann«, sagte sie und starrte tiber
ihn hinweg an die Zeltwand. Es war klar, da auch
sie sich ihre Gedanken machte. Sie nahm ihm die
Brandyschale aus der Hand, schluckte die Hélfte des
verbliebenen Restes und gab sie ihm zurtick.

»Gut«, sagte sie und schaute ihn endlich an, doch
ohne daf§ sich ihr Ausdruck verdnderte. »Ich werde
dein Verlangen stillen, mein lieber Junge. Aber nicht
sofort. Ich muf$ mich zuerst ausruhen und wieder zu
Kréften kommen. Geh jetzt und komm zurtick, wenn
der Shadahstern untergeht! Weck mich, wenn ich
schlafen sollte!«

»Aber das ist eine Stunde vor Sonnenaufgang,
sagte er und sah zu ihr auf. »Es wird kalt sein drau-
en im Schnee.«

»Nicht«, sagte sie schnell. »Ich mochte dich nicht
halb erfroren. Geh ins Warme. Wenn du wachbleiben
willst, denk an mich. Trink nicht zuviel Wein. Jetzt
geh.«

Er stand auf und wollte sie umarmen. Sie trat einen
Schritt zurtick und sagte: »Spéter. Alles spater.« Er
ging auf die Tiir zu. Sie schiittelte den Kopf und sag-



te: »Man konnte dich sehen. Wie du gekommen bist.«

Als er an ihr vorbeiging, stiel sein Kopf gegen et-
was Hartes. Zwischen den Streben, die das Zelt in der
Mitte hochhielten, wélbte sich die weiche Fellplane
einwarts, wihrend sich die Streben unter der Last et-
was bogen. Sekundenlang duckte sich Fafhrd zu-
sammen, bereit, Vlana zu packen und zur Seite zu
reiffen. Dann begann er methodisch gegen die Beulen
zu schlagen. Knacken und lautes Klirren ertonte, als
die massiven Kristalle, die ihn von auflen an einen
Riesenwurm erinnert hatten — er mufte sich inzwi-
schen zu einer Riesenschlange ausgewachsen haben!
— zerbrachen und zu Boden rieselten.

Er sagte: »Die Frauen des Schnee-Clans mogen dich
nicht. Auch ist Mor, meine Mutter, deine Freundin
nicht.«

»Glauben sie mich mit ihren Eiskristallen erschrek-
ken zu kdnnen?« fragte Vlana verédchtlich. »Weifst du,
ich kenne Feuerzauber im Osten, gegen die diese lap-
pischen Kindereien ...«

»Aber du bist jetzt in ihrem Gebiet und bist ihrem
Element ausgeliefert, das grausamer und heimtiicki-
scher als Feuer ist«, wandte Fafthrd ein und fegte die
letzten Einbuchtungen fort, so daf8 sich die Streben
wieder auswarts reckten und das Leder sich zwischen
ihnen flach erstreckte wie zuvor. »Unterschétze ihre
Kréfte nicht.«

»Dank, dafs du mein Zelt vor dem Einsturz be-
wabhrt hast. Aber jetzt geh — und zwar schnell.«

Sie sprach, als ware ihr das Ganze nebenséchlich,
doch in ihren groflen Augen stand ein nachdenklicher
Ausdruck.

Ehe er sich wieder unter der riickwértigen Plane



durchwand, blickte Fathrd noch einmal zurtick. Vla-
na starrte wieder auf die Zeltwand; sie hielt die leere
Schale in der Hand, die er ihr gegeben hatte, doch als
sie seine Bewegung bemerkte, ldchelte sie zirtlich
und hauchte ihm einen Kuf$ zu.

Drauflen herrschte klirrende Kélte. Trotzdem begab
sich Fafhrd zu seiner Baumgruppe, zog den Mantel
eng um sich, lief seine Kapuze tiber den Kopf herab-
sinken, zog die Kapuzenschnur an und beobachtete
Vlanas Zelt.

Wenn die Kélte seine Felle zu durchdringen drohte,
dachte er an Vlana.

Plotzlich duckte er sich zusammen und lockerte
sein Messer.

Im Schatten bleibend, ndherte sich eine Gestalt dem
Zelt der Schauspielerin. Sie schien schwarzgekleidet
zu sein.

Fafhrd huschte leise néher.

Durch die stille Luft tonte leise das Kratzen von
Fingerndgeln auf Leder.

Ein Lichtschimmer, als der Zelteingang geo6ffnet
wurde.

Es war hell genug, um das Gesicht Vellix, des Ver-
wegenen zu erkennen. Er betrat das Zelt, und dann
wurden die Schniire wieder festgezogen.

Fafhrd hielt zehn Schritte vor dem Zelt inne und
rithrte sich etwa zwei Dutzend Atemziige lang nicht
von der Stelle. Dann, die Entfernung wahrend, ging
er leise um das Zelt herum.

Aus dem Eingang des hohen konischen Zeltes von
Essedinex fiel ein Lichtschein. In den dahinterliegen-
den Stéllen schnaubte ein Pferd.

Fafhrd duckte sich und starrte einen Messerwurf



entfernt durch den schmalen erleuchteten Eingang
und bewegte sich langsam hin und her. Er erblickte
vor der hinteren Zeltwand einen Tisch voller Kriige
und Trinkschalen.

An einer Seite des Tisches safs Essedinex. Ihm ge-
gentiber hockte Hringorl.

Vorsichtig nach Hor, Harrax oder Hrey ausschau-
end, umkreiste Fathrd das Zelt. An der Stelle, an der
sich der Tisch und die beiden Ménner als schwache
Silhouetten abzeichneten, schlich er niher. Er strich
Kapuze und Haar zur Seite und legte vorsichtig das
Ohr an das Zeltleder.

»Drei Goldbarren — das ist mein letztes Angebotx,
sagte Hringorl miirrisch. Das Leder lief§ seine Stimme
hohl klingen.

»Flinf«, erwiderte Essedinex, und es ertonte ein
kurzes Schliirfen, und eine Silhouette setzte ihre
Trinkschale ab.

»HoOr mal, Alter«, erwiderte Hringorl mit drohen-
der Stimme. »Ich brauche dich tiberhaupt nicht. Ich
kann mir das Madchen schnappen und brauche dir
dann tiberhaupt nichts zu zahlen.«

»O nein, das geht nicht, lieber Hringorl«, erwiderte
Essedinex ungeriihrt. »Denn dann wiirde die Show
nie wieder nach Schneewinkel kommen, und wie
wiirde das deinen Stammesgenossen gefallen? Auch
wiirde ich dir keine Méddchen besorgen.«

»Was macht das schon?« erwiderte der andere
gleichgtiltig. Die Worte gingen in einem Schlucken
unter, doch Fafhrd horte heraus, daf der Mann
bluffte. »Ich habe mein Schiff. Ich konnte dir jetzt die
Kehle durchschneiden und mir das Méddchen heute
nacht nehmen.«



»Dann tu's dochg, sagte Essedinex frohlich. »Laf3
mir nur Zeit fiir einen letzten Schluck.«

»Na gut, du knickriger Bock. Vier Goldbarren.«

»Finf.«

Hringorl fluchte ausgiebig. »Irgendwann treibst du
mich noch mal zu weit, du Zuhilter. Aulerdem ist
das Méadchen alt.«

»Aye, alt und erfahren im Geschift der Wonnen,
gewifs. Habe ich dir schon erzdhlt, dafl sie Lehrling
der Zauberer von Azorkah gewesen ist? Sie wollte
sich von ihnen ausbilden lassen, damit sie eine Kon-
kubine des Konigs der Konige werden und zugleich
ihre Spionin am Hofe von Horborixen sein konnte.
Aye, und dann ist sie diesen schlimmen Hexern ge-
schickt entkommen, als sie das gewtinschte erotische
Wissen erlangt hatte.«

Hringorl lachte gezwungen. »Warum soll ich auch
nur einen einzigen Silberbarren fiir ein Maddchen aus-
geben, das Dutzende von Ménnern besessen haben?
Das das Spielzeug jedes Mannes gewesen ist?«

»Von Hunderten«, berichtigte ihn Essedinex.
»Konnen 1a8t sich nur durch Erfahrung gewinnen,
wie du selbst weiflt. Und je grofer die Erfahrung, de-
sto groBer auch das Koénnen. Und doch ist dieses
Maédchen niemals nur Spielzeug. Sie ist die Unterwei-
serin; sie offenbart, sie spielt mit einem Mann zu sei-
nem Vergniigen, sie schafft es, dafl er sich wie der
Ko6nig des Universums vorkommt und dafs er — wer
weifs? — vielleicht einen Moment auch Konig ist. Was
ist einem Madchen unmoglich, das die Vergniigun-
gen der Gotter selbst kennt — aye, und der Erzdamo-
nen ebenfalls? Und doch — du wirst es mir nicht glau-
ben, aber es stimmt —, und doch bleibt sie auf ihre Art



stets jungfraulich. Denn kein Mann hat sie jemals
wirklich gemeistert.«

»Daftir 1463t sich sorgen!« Hringorls Worte waren
fast ein frohliches Auflachen. Wieder waren Trinkge-
rdusche zu héren. Dann wurde seine Stimme leise.
»Na gut, fiunf Goldbarren also, du Schacherer. Liefe-
rung nach der Show morgen abend. Das Gold wird
bezahlt, wenn du mir das Médchen tibergibst.«

»Drei Stunden nach der Show, wenn das Madchen
betdubt und alles ruhig ist. Es wire unklug, die Eifer-
sucht deiner Stammesgenossen zu frith zu wecken.«

»Sagen wir zwei Stunden. Abgemacht? Und lafit
uns jetzt vom ndchsten Jahr sprechen. Ich mochte
dann ein schwarzes Madchen, eine Vollblut-Kleshitin.
Und das war heute das letzte Fiinf-Barren-Geschift,
verstanden? Ich will kein Hexenwunder sondern Ju-
gend und Schonheit.«

Essedinex erwiderte: »Glaub mir, du wirst keine
andere Frau ersehnen, wenn du Vlana erst kennen-
gelernt und - ich wiinsche dir Gliick dabei — gemei-
stert hast. Oh, natiirlich nehme ich an ...«

Fafhrd taumelte ein halbes Dutzend Schritte zurtick
und stellte sich mit breit gespreizten Beinen in den
Schnee; ihm war seltsam schwindlig zumute, oder
war er betrunken? Er hatte sofort angenommen, daf3
die beiden Médnner von Vlana sprachen, aber ihren
Namen jetzt ausgesprochen zu horen, war schlimmer,
als er erwartet hatte.

Die beiden Entdeckungen, die so dicht aufeinander
gefolgt waren, erfiillten ihn mit einem vollig unbe-
kannten Gefiihl — mit einer tiberméachtigen Wut und
auch dem Wunsch, laut loszulachen. Er wiinschte
sich ein Schwert, mit dem er den Himmel aufschlit-



zen und die Paradiesbewohner aus ihren Betten holen
konnte. Er wollte samtliche Raketen der Show an sich
bringen und in das Zelt von Essedinex rasen lassen.
Wollte die Gotteshalle mit ihren Pinien einreifien und
alles tiber die Darstellerzelte fallen lassen. Er wollte ...

Er wandte sich um und ging mit schnellen Schrit-
ten auf das Stallzelt zu. Der Stallbursche schnarchte
auf dem Stroh neben einem leeren Krug und neben
dem leichten Schlitten von Essedinex.

Fafthrd stellte mit wildem Licheln fest, daf3 das
Pferd, mit dem er am besten umzugehen wuflte,
Hringorl gehorte. Er fand das Zaumzeug und ein
langes festes Seil. Dann murmelte er dem Pferd aus
halbgeschlossenen Lippen beruhigend zu und fiihrte
es — eine weifle Stute — aus dem Zelt. Der Wiachter
schnarchte nur noch lauter.

Wieder fiel sein Blick auf den leichten Schlitten.
Der Teufel ritt ihn, und er 16ste die steife Plane iiber
dem Laderaum hinter den beiden Sitzen. Neben an-
deren Dingen befanden sich die Raketen der Show
darin. Er ergriff drei von den gréfiten — mit ihren stei-
fen Lunten waren sie so lang wie Skistocke — und
nahm sich die Zeit, die Plane wieder festzuzurren.
Noch immer erfiillte ihn der verriickte Vernichtungs-
drang, den er aber inzwischen unter Kontrolle hatte.

Draufien legte er der Stute das Zaumzeug an und
verknotete es fest mit einem Ende des Seils. Aus dem
anderen Ende machte er eine grofie Schlinge. Dann
legte er das Seil wieder zusammen, klemmte sich die
Raketen unter den linken Arm, kletterte gewandt auf
die Stute und lenkte sie in die Nihe des Zeltes von
Essedinex. Die beiden Schemen safien sich noch im-
mer am Tisch gegentiber.



Er lie} die Schlinge um seinen Kopf wirbeln und
warf. Das Seil legte sich um die Zeltspitze; dies geschah
fast gerduschlos, da er darauf achtete, die Schlinge
zuzuziehen, ehe sie sich auf die Zeltwiande legte.

Sie lag um den Mittelmast des Zeltes. Er versuchte
seiner Erregung Herr zu werden. Langsam fiihrte er
die Stute tiber den mondhellen Schnee auf den Wald
zu und lie wadhrenddessen das Seil aus. Als er nur
noch vier Schlingen tibrig hatte, brachte er das Tier in
Trab. Er beugte sich tiber das Zaumzeug, hielt sich
fest und trieb der Stute seine Stiefel in die Flanken.
Das Seil straffte sich, die Stute ging gegen die Last an.
Hinter ihm ertonte ein leises Knacken.

Er lachte triumphierend auf. Die Stute kdmpfte ge-
gen den unregelméfiigen Druck des Seils. Er wandte
sich um und sah das Zelt hinter dem Pferd herschlei-
fen. Er sah Feuer und horte Uberraschungsrufe und
Woutschreie. Wieder briillte er sein Lachen hinaus.

Am Waldrand zog er sein Messer und schnitt das
Seil durch. Er sprang zu Boden, summte der Stute ein
Lob ins Ohr, versetzte ihr einen Schlag auf die Flanke
und lief§ sie zum Stall zurticktraben. Er iiberlegte, ob
er die Raketen auf das zusammengesunkene Zelt ab-
feuern sollte, aber das hitte nicht mehr die rechte
Wirkung gehabt. Er riickte sie unter seinem Arm zu-
recht und wanderte in den Wald.

Als er aufler Sichtweite war, schlug er einen Haken
und machte sich auf den Weg nach Hause. Er schritt
vorsichtig aus, um moglichst wenig Fulspuren zu
hinterlassen, fand schliefilich einen Pinienast und
zerrte ihn hinter sich her, und bei jeder sich bietenden
Gelegenheit ging er auf Felsgestein.

Seine gute Laune war geschwunden, ebenso wie



seine Wut; eine tiefe Niedergeschlagenheit hatte ihn
befallen. Er hafite Vellix und auch Vlana nicht mehr,
doch die Zivilisation kam ihm wie ein Flitterwerk
vor, seines Interesses nicht mehr wiirdig. Er war froh,
daf} er Hringorl und Essedinex einen Streich gespielt
hatte, aber sie waren nicht wichtig. Er selbst war ein
einsames Gespenst, dazu verdammt, in der Eis-Ode
herumzugeistern.

Er tiberlegte, ob er nach Norden durch die Wilder
ziehen sollte, bis er ein neues Leben fand oder auch
erfror; er spielte mit dem Gedanken, seine Skier zu
holen und die verbotene Schlucht zu tiberspringen,
die Skifs Tod gewesen war, oder sich ein Schwert zu
beschaffen und Hringorls Streiter zum Kampf zu rei-
zen. Hundert andere Herausforderungen des Schick-
sals fielen ihm ein.

Die Zelte des Schnee-Clans wirkten wie bleiche Pil-
ze im Licht des verriickt leuchtenden Mondes. Einige
hatten ein konisches Dach auf gedrungenem Kegel,
andere wirkten wie aufgeblasene Halbkugeln, wie im
Boden steckende Riiben. Gleich Pilzen bertihrten sie
an den Rdndern nicht den Schnee. Thre Béden aus
aufgestapelten Asten und Fellen ruhten auf méchti-
gen Holzpfosten, so dafs die Hitze des Zeltes den da-
runterliegenden gefrorenen Boden nicht erreichen
konnte.

Der riesige silbrige Stamm einer toten Schneeiche,
die etwa die Form eines gebrochenen Riesenfingerna-
gels hatte — dort, wo ein Blitzstrahl sie vor Urzeiten
auf halber Hohe gespalten hatte — kennzeichnete
Mors und Fafhrds Zelt und auch die Lage des Grabes
seines Vaters, auf dem das Zelt in jedem Jahr errichtet
wurde.



In einigen Zelten war noch Licht, ebenso wie im
grofien Frauenzelt, das auf der anderen Seite, zur
Gotteshalle hin, wachte; doch es schien niemand
mehr unterwegs zu sein. Mit entmutigtem Seufzen
machte er sich auf den Heimweg. Dann fielen ihm die
Raketen ein, und er steuerte auf die tote Fiche zu. Thre
Oberfldache war glatt, die Rinde ldngst abgeschilt. Die
wenigen verbliebenen Aste waren ebenfalls glatt und
abgesplittert, und der niedrigste schien aufSer Reich-
weite zu sein.

Einige Schritte entfernt hielt er inne und sah sich
noch einmal um. Nachdem er sich vergewissert hatte,
daf niemand in der Ndhe war, rannte er auf die Eiche
zu und tat einen senkrechten Leopardensprung,
packte mit der freien Hand den niedrigsten Ast und
schwang sich hinauf, ehe der Aufwértsschwung vol-
lig verloren war.

Dann stand er auf dem toten Ast und stiitzte sich
leicht am Baumstamm ab und hielt ein letztes Mal
Ausschau nach Zuschauern und Spatheimkehrern.
Schlieflich driickten seine Finger zu, seine Fingerna-
gel gruben sich ein, und in dem scheinbar fugenlosen
grauen Holz offnete sich eine Tiir, die so grofl war
wie er, doch kaum halb so breit. Er tastete sich an
Skiern und Skistdcken vorbei und stief} auf einen lan-
gen schmalen, in leicht gedlte Seehundsfelle gewik-
kelten Gegenstand. Das Tuch gab den Blick frei auf
einen méachtig aussehenden Bogen und eine Reihe
langer Pfeile. Er legte die Raketen in das Biindel,
schlug das Tuch wieder darum, schlof8 die seltsame
Tiir seines Baumverstecks und lief sich wieder in den
Schnee fallen, den er sorgfaltig glattstrich.

Als er sein Wohnzelt betrat, kam er sich wieder wie



ein Gespenst vor und versuchte entsprechend leise
aufzutreten. Die bekannten Gertiche beruhigten ihn
gegen seinen Willen — es duftete nach Fleisch, kaltem
Rauch, Hauten, Schweifl, nach dem Nachttopf; dazu
Mors leichter sii3-saurer Korpergeruch. Er ging tiber
den nachgebenden Boden auf seine Schlafpelze zu
und lief sich bekleidet darauf nieder. Er war todmii-
de. Es herrschte absolute Stille. Mors Atem war nicht
zu horen.

Er dachte daran, wie er zum letztenmal seinen Va-
ter gesehen hatte, blau angelaufen und mit geschlos-
senen Augen, sein bestes Schwert blank neben ihm,
die grauen Finger um den Griff geschlossen. Er
dachte an Nalgron, der jetzt in der Erde unter dem
Zelt lag, von den Wiirmern zu einem Skelett zerfres-
sen, das Schwert verrostet, die Augen geoffnet — leere
Hohlen, die durch die dichtgepackte Erde nach oben
starrten. Er erinnerte sich auch noch an den Moment,
da er seinen Vater zum letztenmal lebend gesehen
hatte: ein grofler davonmarschierender Wolfsfell-
mantel, gefolgt von Mors heftigen Warnungen und
Drohungen. Dann mufite er wieder an das Skelett
denken. Es war eine Nacht der Gespenster.

»Fafhrd?« rief Mor leise von der anderen Seite des
Zeltes.

Fafhrd erstarrte und hielt den Atem an. Als er es
nicht mehr aushielt, lie8 er die Luft langsam aus und
atmete mit offenem Mund lautlos wieder ein.

»Fafhrd?« Die Stimme war ein wenig lauter, ob-
wohl sie immer noch etwas Gespenstisches an sich
hatte. »Ich habe dich hereinkommen héren. Du
schléfst noch nicht.«

Es hatte keinen Sinn mehr. »Du hast auch nicht ge-



schlafen, Mutter?«

»Wenn man alt ist, schldft man wenig.«

Das stimmte nicht, tiberlegte er. Mor war nicht alt,
nicht einmal nach den gnadenlosen Mafistdben der
Eis-Ode. Zugleich war es doch richtig. Mor war so alt
wie der Stamm, wie die Ode, wie der Tod.

Mor sagte langsam — Fafhrd wuflite, daf8 sie auf
dem Riicken lag und nach oben starrte: »Ich bin ein-
verstanden, daf3 du Mara zur Frau nimmst. Nicht er-
freut, aber einverstanden. Wir brauchen hier ein paar
starke Hdnde, solange du nur Tagtrdumen nach-
héngst und deine Gedanken wild verschieit — wie
Pfeile, die nie ein Ziel finden — und solange du Schau-
spielerinnen und Tandwerk nachstellst. Aulerdem
hast du Mara ein Kind gemacht, und ihre Familie ist
nicht vollig ohne Ansehen.«

»Mara hat heute mit dir gesprochen?« fragte
Fathrd. Er versuchte, seiner Stimme nichts anmerken
zu lassen, doch seine Frage kam seltsam erstickt her-
aus.

»Wie es jedes gute Schneeméadchen tun sollte. Nur
hitte sie es mir frither sagen miissen. Und du sogar
noch eher. Aber du hast doppelt und dreifach den
Hang zur Geheimnistuerei von deinem Vater geerbt —
ebenso wie seine Neigung, die Familie zu vernachlas-
sigen und sich nutzlosen Abenteuern hinzugeben.
Nur daf$ die Krankheit in dir noch schlimmere For-
men annimmt.

Seine Leidenschaft waren kalte Berggipfel, wih-
rend du dich zur Zivilisation hingezogen fiihlst — je-
ner Pestbeule des heif3en Siidens, wo es keine natiirli-
che Kilte zur Bestrafung der Dummen und Beque-
men gibt, keine Kilte, die auf die Wahrung der Sitten



achtet. Aber du wirst noch feststellen, daf3 es eine He-
xenkilte gibt, die dir in Nehwon tiberallhin folgen
kann. Schon einmal ist das Eis nach Stiden gewandert
und hat alle stidlichen Lander bedeckt — zur Strafe fiir
eine frithere siindige Zeit. Und wo das Eis einmal
gewesen ist, kann die Hexerei es wieder hinschicken.
Du wirst das noch erkennen und deine Krankheit
tiberwinden — oder du wirst Erfahrungen machen
miissen, wie sie auch dein Vater gemacht hat.«

Fafhrd versuchte, die Beschuldigung des Gatten-
mordes vorzubringen, die ihm heute morgen so leicht
tiber die Lippen gekommen war, doch die Worte
blieben ihm — nicht in der Kehle, sondern schon im
Gehirn stecken, tiber das er plotzlich nicht mehr al-
lein zu befehlen schien.

Mor hatte schon vor langer Zeit sein Herz erstarren
lassen. Jetzt lie8 sie auch in seinen geheimsten Ge-
danken Kristalle erstehen, die alles verzerrten und
ihn daran hinderten, die Waffe niichtern erfiillter
Pflichten und kiihlen Verstandes gegen sie einzuset-
zen, die ihm bisher seine Eigenstdndigkeit bewahrt
hatten. Er hatte das Gefiihl, als wollte ihn der ganze
Kosmos auf ewig umschlieflen — eine Welt, in der die
Starrheit des Eises identisch war mit der Starrheit der
Moral und der Starrheit aller Gedanken.

Als fiihlte sie ihren Sieg und gestattete sich ein we-
nig Freude dariiber, sagte Mor im gleichen monoto-
nen, nachdenklichen Tonfall: »Aye, dein Vater bereut
inzwischen den Grand Hanack, die Weifie Klippe, die
Eiskonigin und alle seine anderen Berglieben. Sie
konnen ihm nicht mehr helfen. Sie haben ihn verges-
sen. Endlos starrt er aus augenlosen Hohlen zu dem
Heim auf, das er verschmihte und sich jetzt ersehnt,



das jetzt so nahe und doch so unerreichbar fern ist.
Seine Fingerknochen scharren schwach in der gefro-
renen Erde, er versucht sich vergeblich unter ihrem
Gewicht zu regen ...«

Fafhrd horte ein leises Kratzen; vielleicht bewegte
sich ein vereister Ast am Zeltleder, doch seine Haare
richteten sich auf. Als er hochfahren wollte, stellte er
fest, daf3 er sich nicht rithren konnte. Die Schwirze
war wie eine gewaltige Last.

Er fragte sich im ersten Augenblick, ob ihn Mor
etwa neben seinen Vater unter die Erde gezaubert
hatte. Und doch bedriickte ihn ein Gewicht, das gro-
Ber war als acht Fuf$ frostharter Erde. Es war das Ge-
wicht der gesamten tddlichen Eis-Ode, der Tabus und
Verachtung und Engstirnigkeit des Schnee-Clans, der
Piratengier und Beutelust Hringorls, es war die Last
Maras frohlicher Selbstaufgabe und ihres wachen,
doch halbblinden Geistes, und es war vor allem Mor
mit Fingerspitzen voller Eiskristalle, die sie zu einem
Zauberbann verwob.

Und dann dachte er an Vlana.

Vielleicht war es dieser Gedanke, der die Befreiung
brachte. Vielleicht kroch ein Stern tiber den schmalen
Rauchabzug des Zeltes und schickte seinen winzigen
Silberpfeil in die Pupillen seiner Augen. Vielleicht
pfiff auch nur der angehaltene Atem aus seinem Kor-
per, und seine Lungen kdmpften automatisch um ei-
nen neuen Atemzug und bewiesen ihm, daf} seine
Muskeln nicht starr und unbeweglich waren.

Jedenfalls schof8 er von seinem Lager hoch und ra-
ste auf die Tur zu. Er wagte es nicht, die Schntire zu
offnen, weil Mors eiszackige Finger nach ihm griffen.
Vielmehr ri§ er das briichige alte Leder mit einer



Abwirtsbewegung seiner zur Klaue gekriimmten
Rechten auf und sprang wild aus dem Zelt, weil sich
Nalgrons Skelettarme aus der schmalen schwarzen
Liicke zwischen Zeltboden und Frostgrund nach ihm
ausstreckten.

Und dann rannte er wie nie zuvor in seinem Leben.
Er lief, als wiren alle Gespenster der Eis-Ode hinter
ihm her — und auf eine Weise waren sie das auch. Er
passierte das letzte Zelt des Schnee-Clans, die jetzt
alle im Dunklen lagen, und das schwach klirrende
Frauenzelt und sprintete tiber den flachen Hang, der
vom Mond in Silber getaucht war, auf den hochge-
wolbten Rand des Troll-Cafions zu. Er verspiirte den
Drang, in den Abgrund zu springen und es der Luft
freizustellen, ihn zu stiitzen und nach Siiden zu tra-
gen — oder ihn in den Tod fallen zu lassen. Und einen
Augenblick lang schien es ihm, als habe er tiberhaupt
keine andere Wahl.

Dann plé6tzlich hatte er das Gefiihl, nicht so sehr
vor der Kilte und ihren schlimmen tibernatiirlichen
Schrecken zu fliehen, als vielmehr auf die Zivilisation
zuzulaufen, die in seinen Gedanken wieder zu einem
leuchtenden Ideal geworden war, eine Antwort auf
alles Kleingeistige dieser Welt.

Er lief etwas langsamer und begann wieder klarer
zu denken und sah sich zum erstenmal um, ob etwa
tatsdchlich Menschen oder Damonen hinter ihm her
waren.

Er gewahrte Shadah, der tiber den Baumspitzen im
Westen blinzelte.

Er wanderte zwischen der Gotteshalle und dem
Canonrand entlang, der nun keine Verlockung mehr
fir ihn darstellte.



Er registrierte, daf3 Essedinex' Zelt wieder aufge-
richtet worden war und daf8 noch Licht darin leuch-
tete. Kein neuer Schneewurm kroch tiber Vlanas Zelt.
Der Ast der Schneesykomore dariiber glitzerte kri-
stallbesetzt im Mondschein.

Ohne Vorwarnung betrat er das Zelt durch seine
Hintertiir, zerrte leise die gelockerten Pflocke heraus
und schob dann seinen Kopf und seine Rechte durch
die Offnung unter die Kleidungsstiicke; in der Hand
hielt er sein Messer.

Vlana schlief allein auf ihren Fellen, eine leichte
rote Wolldecke bis zu ihren nackten Achselhéhlen
hochgezogen. Das Licht der Lampe flackerte gelblich,
reichte jedoch aus, um das Zeltinnere zu erhellen und
Fafthrd zu zeigen, dal er mit dem Mé&dchen allein
war. Das erhohte Feuergestell strahlte Hitze aus.

Fafhrd kroch ganz hinein, steckte sein Messer fort
und blickte auf die Schauspielerin hinab. Ihre Arme
kamen ihm sehr schlank vor, ihre Hande langfingrig
und ein wenig zu groff. Nun, da die grofien Augen
geschlossen waren, erschien ihm das Gesicht sehr
klein im Mittelpunkt des herrlich ausgebreiteten
dunkelbraunen Haars. Und doch wirkte es zugleich
edel und wissend mit seinen feuchten Lippen, die,
sorgsam frisch gerotet, erregend waren und ihn in
Versuchung brachten. Auf ihrer Haut glitzerte ein
leichter Olschimmer. Er konnte das Parfiim wahr-
nehmen.

Einen Augenblick lang erinnerte ihn Vlanas hinge-
streckte Gestalt an Mor und Nalgron, doch der Ge-
danke ging sofort in der starken Hitze des Feuerge-
stells unter, das ihn an eine kleine Kunstsonne ge-
mahnte, verging im Ansturm der zahlreichen Details



und kunstvollen Gegenstdnde der Zivilisation, die
ihn rings umgaben, und im Ansturm der Schonheit
und unschuldigen Anmut Vlanas, die sich sogar im
Schlaf ihrer selbst bewuflt schien. Sie war fiir ihn das
Sinnbild der Zivilisation.

Er wich langsam zum Kleidergestell zurtick und
begann sich auszuziehen und seine Kleidung sorg-
sam zusammenzufalten und aufzuschichten. Vlana
wachte nicht auf, zumindest blieben ihre Augen ge-
schlossen.

Einige Zeit spater kroch er wieder unter die Decke,
nachdem er sich Erleichterung verschafft hatte, und
sagte: »Jetzt erzahl mir von der Zivilisation und dei-
ner Rolle darin.«

Vlana trank die Hilfte des Weines, den ihr Fafhrd
auf dem Riickweg geholt hatte, dann reckte sie sich
wohlig, wahrend ihr Kopf auf den verschrdnkten
Hénden ruhte.

»Nun, zundchst bin ich keine Prinzessin, obwohl
ich mich gern so nennen lasse«, sagte sie leichthin.
»Ich muf dir sagen, daf8 du dir auch nicht einmal eine
Dame angelacht hast, mein liebster Junge. Was die
Zivilisation angeht — die stinkt mir.«

»Nein«, stimmte ihr Fafthrd zu. »Ich habe mir die
beste und tollste Schauspielerin ganz Nehwons aus-
gesucht. Aber warum hat die Zivilisation einen
schlimmen Beigeschmack fiir dich?«

»Ich glaube, ich muf$ dir deine Illusionen tatsédch-
lich vo6llig rauben, Geliebter«, sagte Vlana und rieb
sich etwas geistesabwesend an ihm. »Sonst entwik-
kelst du vielleicht noch dumme Vorstellungen tiber
mich und machst dumme Plédne.«



»Wenn du damit meinst, daf$ du die Hure gespielt
hast, um erotische Kenntnisse und anderes Wissen zu
erlangen ...« begann Fathrd.

Sie sah ihn nicht wenig tiberrascht an und unter-
brach ihn ziemlich scharf: »Ich bin nach manchen
Maf3staben schlimmer als eine Hure. Ich bin eine Die-
bin. Ja, eine Beutelschneiderin und Taschendiebin, ei-
ne, die Betrunkene ausfledderte, Einbriiche wagte
und Passanten tiberfiel. Ich bin als Bauernméadchen
geboren, womit ich noch niedrigeren Standes sein
diirfte als ein Jager, der von dem Tod von Tieren lebt
und seine Hande nicht in den Dreck stecken muf3 und
nur mit dem Schwert erntet.

Als meine Eltern durch Gesetzestricks ihr Land
verloren, das zu einer winzigen Ecke der neuen, rie-
sigen, von Sklaven bearbeiteten lankhmarischen
Kornfarmen werden sollte, und als meine Eltern dar-
aufhin verhungerten, fafite ich den Entschluf3, mir das
alles von den Kornhindlern zuriickzuholen. Die Stadt
Lankhmar sollte mich erndhren — aye, sehr gut sogar!
— und nur mit Beulen oder Kratzern bezahlen.

So ging ich nach Lankhmar. Dort tat ich mich mit
einem schlauen Madchen zusammen, das so etwa die
gleichen Gedanken und Erfahrungen hatte wie ich
und kam einige Monde lang ganz gut zurecht. Wir
arbeiteten nur in schwarzer Kleidung und nannten
uns das Dunkle Duo.

Um tberhaupt einen Beruf vorweisen zu koénnen,
tanzten wir — vorwiegend in der Dammerstunde, um
die Zeit bis zu den bekannten Zugnummern zu tiber-
briicken. Ein wenig spdter begannen wir auch zu
schauspielern, was uns von einem gewissen Hinerio
beigebracht wurde, einem beriihmten Darsteller, der



ein Opfer des Weines geworden war, der liebste und
hoflichste alte Zitterer, der jemals bei Sonnenaufgang
um einen Drink bettelte oder in der Dammerung ein
Maidchen zu titscheln versuchte, das noch nicht ein-
mal ein Viertel seines Alters hatte. Und wie ich schon
sagte, wir kamen ganz gut zurecht ... bis ich, wie
meine Eltern, ein Opfer des Gesetzes wurde.

Nein, das hatte nichts zu tun mit den Gerichtshofen
des Oberherrn, mein lieber Junge, und auch nicht mit
seinen Gefdngnissen und Streckbdnken und Hack-
blocken fiir Képfe und Hande, obwohl die zum
Himmel schreien. Nein, ich kam mit einem Gesetz in
Konflikt, das sogar noch élter ist als das lankhmar-
sche Rechtssystem und das einen Gerichtshof hat, der
weitaus weniger barmherzig ist. Kurz, unser Spiel
wurde von der Diebeszunft beendet, einer sehr alten
Organisation, die in jeder zivilisierten Stadt ihre Ver-
treter hat und in der verrtickterweise weibliche Mit-
glieder auf das schérfste verpont und selbstandig ar-
beitende Diebe womdglich noch mehr verschrien
sind.

In frithester Jugend hatte ich schon von der Zunft
gehort und in meiner Unschuld gehofft, ihr einmal
beitreten zu konnen, aber ich erfuhr bald von dem
allgemeinen Motto: >Lieber einer Kobra einen Kuf3
geben, als einer Frau ein Geheimnis anvertrauen.«
Ubrigens, du stifler Zivilisationsschiiler - wenn die
Zunft zur Ablenkung oder so Frauen braucht, mietet
sie sie halbstundenweise von der Hurenzunft.

Ich hatte Gliick. Wéahrend ich an einem bestimmten
Ort schon erwiirgt werden sollte, stolperte ich tiber
die Leiche meiner Freundin; ich war schnell nach
Hause gehuscht, um einen vergessenen Schliissel zu



holen. Ich ziindete in unserem engen Raum eine
Lampe an und sah in Vilis Gesicht die Spuren endlo-
ser Qualen und die rote Seidenschnur, die sich tief in
ihren Hals eingeschnitten hatte. Aber was mich vor
allen Dingen in Wut brachte und zugleich den
schlimmsten Hafl in mir aufkommen lief$ — zusam-
men mit einem guten Stiick knieweicher Angst —, war
die Tatsache, daf8 der alte Hinerio auch erwiirgt wor-
den war.

Vilis und ich zumindest waren Konkurrenten und
galten somit nach den unmoglichen Gesetzen der Zi-
vilisation als Freiwild, aber er hatte keine Ahnung
gehabt, dafl wir Diebstdhle begingen. Er hatte nur an-
genommen, dafl wir andere Liebhaber oder zahlende
Liebeskunden hatten.

So gab ich also Fersengeld und verlie Lankhmar,
so schnell ich konnte. In Ilthmar traf ich auf Essedinex
und seine Truppe, die fiir die Nebensaison nach Nor-
den zog. Zum Gliick war gerade eine Stelle fiir die
Hauptrolle frei, und meine Talente befriedigten den
alten Seddy.

Doch zugleich schwor ich einen Eid auf den Mor-
genstern, daf8 ich den Tod Vilis und Hinerios rdachen
wiirde. Und das werde ich eines Tages tun! Sorgfaltig
geplant, mit tiichtigen Helfern und in einer neuen
Maske. Die Michtigen der Diebeszunft werden es am
eigenen Leibe erfahren, wie es ist, wenn sich eine
Schnur langsam enger um den Hals zieht!

Aber das alles ist kein schones Thema fiir einen ko-
sigen Morgen, mein Liebling, und ich habe auch nur
davon gesprochen, um dir zu zeigen, warum du dich
nicht mit einem verdorbenen Madchen wie mir ein-
lassen darfst.«



Damit wandte sich Vlana um, lehnte sich gegen
Fafthrd und kiiite ihn vom Mundwinkel bis zum
Ohrldppchen ab, aber als er diese Liebesbezeugung
erwidern wollte, lenkte sie seine zugreifenden Hande
ab, stiitzte sich auf seine Arme, so dafl er sie nicht
mehr bewegen konnte, richtete sich halb auf, blickte
ihn rétselhaft an und sagte: »Liebster Junge, es wird
langsam hell, und bald geht die Sonne auf, und du
mufdt mich jetzt verlassen — oder spatestens nach ei-
nem weiteren Zusammensein. Geh nach Hause, hei-
rate das liebe Baummadchen — ich bin sicher, dafi es
kein Junge war — und lebe dein verniinftiges, gradli-
niges Leben weitab von den Fallstricken und Gerii-
chen der Zivilisation. Unsere Truppe packt tibermor-
gen frith zusammen und zieht weiter, und ich habe
meine unschone Bestimmung, der ich folgen muf.

Wenn sich dein Blut abgekiihlt hat, wirst du nur
Verachtung fiir mich empfinden. Nein, streite es nicht
ab — ich kenne doch die Ménner! Obwohl ich eine
winzige Chance sehe, dafl du mich — weil du es bist —
doch mit ein wenig Freude in Erinnerung behalten
wirst. In welchem Falle ich dir nur eines raten kann:
Sprich niemals zu deiner Frau davon!«

Fafhrd erwiderte ihren rétselhaften Blick und sagte:
»Prinzessin, ich bin Pirat gewesen, ein Dieb, der oft
Leute heimsucht, die so arm sind wie deine Eltern.
Wir Barbaren nehmen es noch mit jedem Ubelgeruch
der Zivilisation auf. Nicht eine Bewegung in unserem
frostbelasteten Leben tun wir ohne die Gesetze eines
verriickten Gottes, die wir Sitten und Gebriduche
nennen, und begleitet von diisterem Widersinn, vor
dem man nicht fliehen kann. Mein eigener Vater
wurde zum Tode durch Zerschellen verurteilt von ei-



nem Gerichtshof, den ich nicht zu nennen wage. Sein
Vergehen: Er hat einen Berg bestiegen. Und es gibt
Morde, Diebstihle und Uberfille und ... Oh, was ich
dir alles erzidhlen konnte, wenn ...«

Er brach ab, hob die Hiande und umfafite sie zirt-
lich unter den Achseln, hielt sie iiber sich, so daf3 sie
sich nicht aufzustiitzen brauchte. »Lal mich mit dir
nach Stiden kommen, Vlana, sagte er eifrig, »sei es
nun als Mitglied deiner Truppe oder allein — obwohl
ich ein singender Skalde bin, obwohl ich Schwerttan-
zen und mit vier Dolchen jonglieren kann und mit
dem Messer auf zehn Schritte ein fingernagelgrofies
Ziel treffe. Und wenn wir in die Stadt Lankhmar
kommen, vielleicht als Nordische verkleidet, denn du
bist grofs, dann laff mich dein Rachearm sein. Ich
vermag auch an Land zu stehlen, glaub mir, und ein
Opfer durch Gassen zu verfolgen, mochte ich anneh-
men, so unsichtbar und leise wie in den Waildern. Ich
kann ...«

Vlana, von seinen Handen getragen, legte die Fin-
ger auf seine Lippen, wihrend ihre andere Hand ihm
langsam unter das lange Haar im Nacken fuhr.
»Liebling«, sagte sie. »Ich bezweifle nicht, daf du fiir
einen Achtzehnjdhrigen mutig und treu und ge-
schickt bist. Und deine Liebespraktiken sind fiir dein
Alter auch in Ordnung - jedenfalls ausreichend fir
dein weilbepelztes Maddchen und vielleicht ein paar
andere Abenteuer, wenn dich danach geliistet. Aber
trotz deiner wilden Worte — verzeih mir meine Of-
fenheit — sptire ich in dir Ehrlichkeit und sogar Edel-
mut, ein Gefiihl fiir Fairnefd und einen Haf3 vor Qua-
lereien jeder Art. Der Helfer, den ich mir fiir meine
Rache wiinsche, muf3 grausam und verréterisch und



heimtiickisch wie eine Schlange sein, wédhrend er sich
zumindest wie ich in den Wirrnissen der grofien
Stadte und alten Ziinfte auskennen mufs.

Ganz offen: Er muf so alt sein wie ich — und du bist
fast um so viele Jahre jiinger, wie ich Finger an beiden
Hénden habe. Also komm und ki mich, mein Junge,
und geniefSe mich noch einmal und ...«

Fafhrd richtete sich heftig auf, hob sie ein wenig an
und setzte sie ab, so dafd sie seitwirts auf seinen
Schenkeln saf3; seine Hinde fuhren an ihre Schultern.

»Nein«, sagte er entschlossen. »Ich sehe nicht ein,
weshalb ich dich noch einmal meinen unerfahrenen
Liebkosungen aussetzen sollte. Aber ...«

»Ich hatte befiirchtet, daf8 du so darauf reagierst,
unterbrach sie ihn ungliicklich. »Ich wollte nicht ...«

»Aber«, fuhr er mit kiithler Autoritidt fort, »ich
mdchte dir eine Frage stellen. Hast du deinen Helfer
schon erwahlt?«

»Darauf antworte ich dir nicht«, erwiderte sie und
bedugte ihn nicht minder kiihl und selbstbewuft.

»Ist es ...« begann er, prefite die Lippen zusammen
und fing den Namen >Vellix< auf, ehe er ihn ausspre-
chen konnte.

Sie musterte ihn mit unverhohlener Neugier.
»Gut«, sagte er und lief8 seine Hinde von ihren
Schultern sinken und stiitzte sich darauf. »Ich nehme
an, du hast dich so geduflert, wie es fiir mich deiner
Meinung nach am besten ist — also werde ich &hnlich
verfahren. Was ich dir enthitillen muf3, bringt Barbarei
und Zivilisation gleichermafien auf die Anklage-
bank.« Und er erzdhlte ihr von Essedinex und Hrin-
gorls Planen.

Sie lachte herzlich, als er fertig war, obwohl er das



Gefiihl hatte, daf8 sie auch ein wenig bleicher gewor-
den war.

»Ich scheine unvorsichtig zu werden«, bemerkte
sie. »Deshalb also haben meine schwer verstandli-
chen Pantomimen Seddys Gefallen gefunden, der
doch sonst den groberen Dingen aufgeschlossen ist.
Und deshalb war auch eine Stelle in der Truppe fiir
mich frei, und deshalb brauchte ich nach der Show
nicht fir ihn zu huren wie die anderen Madchen.«

Sie blickte Fafhrd scharf an. »Ein paar Lausejungen
haben heute nacht Seddys Zelt umgeworfen. Hast du
R

Er nickte. »Ich war gestern abend in seltsamer
Stimmung — irgendwie frohlich, aber doch wiitend.«

Sie begann laut und perlend zu lachen, als sie das
horte, gefolgt von einem zweiten scharfen Blick. »Al-
so bist du gar nicht nach Hause gegangen, als ich dich
nach der Show wegschickte?«

»Erst spéter«, sagte er. »Nein, ich bin geblieben und
habe aufgepafit.«

Sie musterte ihn mit einem zéartlichen, herausfor-
dernden, fragenden Blick, der ihn offen drangte, seine
Beobachtungen mitzuteilen. Aber diesmal fiel es ihm
sehr leicht, Vellix nicht zu erwihnen.

»Also bist du auch noch ein Ehrenmann«, witzelte
sie. »Aber warum hast du mir nicht frither von Hrin-
gorls schlimmem Plan erzdhlt? Hattest du die Be-
furchtung, ich konnte zu erschreckt sein, um mich
liebevoll zu zeigen?«

»Ein wenig schong, gab er zu, »aber eigentlich habe
ich mich erst jetzt entschlossen, dich zu warnen. Um
ehrlich zu sein, ich bin heute nacht nur zu dir ge-
kommen, weil ich auf der Flucht vor Gespenstern



war, obwohl ich spéter auch noch andere gute Griin-
de fand. Tatsdchlich hitten mich kurz vor meinem
Kommen Angst und Einsamkeit — ja, und auch ein
wenig Eifersucht — fast dazu getrieben, in den Troll-
Cafion zu springen oder Skier anzulegen und den na-
hezu unmoglichen Sprung tiber die Schlucht zu wa-
gen, der mich seit Jahren reizt ...«

Sie packte seinen Oberarm, und ihre Finger prefiten
sich in seine Haut. »So etwas darfst du nie tun, sagte
sie mit ernstem Gesicht. »Klammere dich an das Le-
ben. Denke nur an dich selbst. Das Schlimme kann
immer nur besser werden oder endet im Nichts.«

»Ja, das waren meine Gedanken, als ich die Luft im
Cafion tiber mein Schicksal entscheiden lassen wollte.
Wiirde sie mich tragen oder mich zerschellen lassen?
Aber meine Selbstsucht — von der ich, was immer du
denken magst, geniigend habe — und ein gewisser
letzter Zweifel an dem Wunder trieben mir die An-
wandlung aus. Auch hatte ich nicht tibel Lust, dein
Zelt niederzutrampeln, ehe ich das andere in Angriff
nahm. Es ist also doch Bdses in mir, wie du siehst.
Aye, und eine ttickische Arglist.«

Sie lachte nicht, sondern musterte nachdenklich
sein Gesicht. Dann kehrte einen Augenblick der rat-
selhafte Blick in ihre Augen zurtick. Sekundenlang
glaubte Fafthrd, daran vorbeischauen zu kénnen, und
das beunruhigte ihn, denn was er hinter diesen gro-
Ben braunen Pupillen wahrzunehmen glaubte, war
keine Sibylle, die das Universum von einem Berggip-
fel aus uberschaute, sondern ein Handler mit Waag-
schalen, in denen er sorgsam gewisse Objekte wog
und dann und wann in einem Biichlein alte Schulden
und neue Bestechungssummen und aktuelle Ge-



winnplédne notierte.

Aber das war nur ein kurzer besorgniserregender
Blick, und sein Herz machte einen Freudensprung,
als ihn Vlana, noch immer gestiitzt von seinen grofien
Hénden, anldchelte und sagte: »Ich will jetzt deine
Frage beantworten, was ich vorher nicht konnte und
wollte. Denn ich habe mich erst in diesem Augenblick
entschlossen, dafd ... du mein Helfer sein sollst.
Komm, umarme mich!«

Fafhrd umfafte sie so heftig, daf sie aufschrie, aber
ehe sein Korper in unertrégliche Glut geraten konnte,
stemmte sie sich hoch und sagte atemlos: »Warte,
warte — wir miissen zuerst unsere Plane machen.«

»Hinterher, meine Liebe. Hinterher, flehte er und
zog sie herab.

»Nein!« protestierte sie scharf. »Das Hinterher ver-
liert zu viele Kdmpfe an das Zu Spit. Wenn du mein
Helfer bist, bin ich dein Kommandeur und gebe die
Anweisungen.«

»Stets zu Diensten«, sagte er und gab nach. »Nur
beeil dich.«

»Wir miissen zum Zeitpunkt der Entfithrung schon
aus Schneewinkel fort sein«, sagte sie. »Heute muf3
ich meine Sachen zusammensuchen und uns einen
Schlitten, schnelle Pferde und einen Vorrat an Nah-
rungsmitteln besorgen. Uberlaf8 das alles mir. Du be-
nimmst dich heute wie iiblich, hiltst dich von mir
fern, falls unsere Feinde Spione auf dich ansetzen,
was man von Seddy und Hringorl erwarten kann ...«

»Gut, gut«, sagte Fafhrd eilig. »Und jetzt, meine
Liebste ...«

»Psst! Hab Geduld! Um die Tduschung vollkom-
men zu machen, mufit du heute lange vor der Show



in das Dach der Gotteshalle klettern — wie gestern
abend. Es konnte sein, dafl man mich schon wihrend
der Vorstellung zu entfithren versucht — falls Hrin-
gorl oder seine Méanner tiibereifrig werden oder Hrin-
gorl Seddy um sein Gold bringen will. Ich werde
mich am sichersten fiithlen, wenn ich dich auf Wache
weifs. Wenn ich dann nach dem Tanz mit der Toga
und den Silberglocken abgehe, kommst du schnell
herab, und wir treffen uns am Stall. Wir fliehen dann
in der Pause zwischen der ersten und der zweiten
Hailfte der Show, wenn sich alle Leute noch zu sehr
auf das Kommende freuen, um auf uns zu achten.
Hast du das verstanden? Du bleibst mir heute fern!
Versteckst dich im Dach! Kommst in der Pause zu
mir! Gut! Und jetzt, mein geliebter Helfer, laf3 alle
Disziplin beiseite. Vergif jeden Fetzen Respekt, den
du deinem Kommandeur schuldest und ...«

Doch jetzt hatte Fathrd noch etwas zu sagen. Vla-
nas Rede hatte seine eigenen Sorgen geweckt, und er
hielt sie jetzt von sich ab, obwohl sie ihre Hadnde hin-
ter seinem Hals verschrankt hatte und ihre beiden
Korper aneinanderdriicken wollte.

Er sagte: »Ich werde dir in allem gehorchen. Nur
noch eine Warnung, die lebenswichtig ist. Denk heute
so wenig wie moglich tiber unsere Pldne nach, selbst
wenn du unmittelbar mit den Vorbereitungen be-
schaftigt bist. Versteck sie hinter der Fiille deiner an-
deren Gedanken. So werde ich auch handeln, das
darfst du glauben. Mor, meine Mutter, ist eine grofs-
artige Gedankenleserin.«

»Deine Mutter! Gewif$ hat sie dich tibermiaflig be-
eindruckt, Liebling, auf eine Weise, die mich wiin-
schen 148t, ich konnte dich so schnell wie moglich



vollig freilassen — oh, halt mich nicht langer hin! Du
sprichst ja von ihr, als wire sie die Konigin aller He-
xen!«

»Das ist sie auch, ganz bestimmt«, versicherte ihr
Fafthrd ernsthaft. »Sie ist die grofle weifle Spinne,
wihrend die gesamte Eis-Ode, iiber und unter der
Erde, ihr Netz darstellt, das wir Fliegen nur auf Ze-
henspitzen betreten konnen und auf dem wir die
klebrigen Stellen umgehen miissen. Du wirst doch
meinen Rat befolgen?«

»Ja, ja! Und jetzt ...«

Er lie§ sie langsam auf sich hinabsinken, so wie ein
Mann einen Weinsack ansetzt und sich den Genuf3
noch einen Augenblick ldnger vorenthilt. Thre Haut
beriihrte sich. Ihre Lippen verharrten.

Fafhrd wurde sich einer tiefen Stille bewufSt — oben,
ringsum, unten —, als ob die Erde selbst den Atem an-
hielte. Es erschreckte ihn.

Sie kiifiten sich und tranken in vollen Ziigen von-
einander, und seine Furcht erstarb.

Sie fuhren auseinander, um Atem zu holen. Fafthrd
streckte den Arm aus und driickte den Lampendocht
zusammen, so daff die Flamme floh und das Zelt
dunkel wurde bis auf den Schimmer der ersten
Dammerung, der hier und da durch eine Ritze drang.
Die Finger taten ihm weh. Er fragte sich, warum er
das getan hatte — sie hatten sich schon einmal bei
Lampenlicht geliebt. Die Angst kehrte zurtick.

Er umfing Vlana fest in jener Umarmung, die alle
Angste besiegt.

Und dann ganz plotzlich — er hitte nicht sagen
konnen, wieso — rollte er wild mit ihr auf den hinte-
ren Teil des Zeltes zu. Seine Hinde umfingen ihre



Schultern, seine Beine klammerten die ihren zusam-
men, und er warf sich in schneller Folge seitlich tiber
sie und weiter.

Es ertonte ein Knacken wie ein Donnerschlag, und
der Aufprall einer Riesenfaust liefs den Granitboden
hinter ihnen erbeben, wo die Mitte des Zeltes plotz-
lich verschwand, wihrend sich die Streben tiber ih-
nen scharf in diese Richtung lehnten und die Leder-
haut des Zeltes mitzerrten.

Sie rollten in die herabfallenden Kleidungsstiicke
hinein. Es ertonte in zweites gewaltiges Knacken, ge-
folgt von einem knirschenden, dr6hnenden Laut, als
wire ein Riesenungeheuer dabei ein Raubtier zu grei-
fen und es zwischen seinen Fangen zu zerquetschen.
Die Erde zitterte einen Augenblick.

Dann war es still nach dem ungeheuren Larm und
dem Beben des Bodens, nur Schrecken und Angst
summten ihnen noch in den Ohren. Sie umklammer-
ten sich wie entsetzte Kinder.

Fafhrd kam als erster wieder zu sich. »Zieh dich
an!« befahl er, wand sich unter der Riickwand des
Zeltes hindurch und richtete sich nackt in der klir-
renden Kélte unter dem rosafarbenen Himmel auf.

Der grofle Ast der Schneesykomore, dessen Kri-
stalle zu einem grofien Haufen zusammengesunken
waren, lag quer iiber der Mitte des Zeltes und prefste
es und das Fellager darunter in die frostharte Erde.

Der Rest des Baumes, plétzlich eines ausbalancie-
renden Astes beraubt, war in die entgegengesetzte
Richtung gefallen und lag im Schnee, ringsum von
abgeschiittelten Kristallen umgeben. Seine schwar-
zen, haarigen, abgebrochenen Wurzeln ragten ent-
blot aus dem Schnee.



Die aufgehende Sonne sandte ein rosiges Glitzern
tiber die Kristalle.

Nirgendwo riihrte sich etwas, nicht einmal ein
Friihstiicksfeuer war zu sehen. Die Zauberkrifte hat-
ten zugeschlagen, und nur die vorgesehenen Opfer
hatten etwas davon gemerkt.

Fafhrd, der zu zittern begann, glitt wieder in das
Zelt. Vlana hatte ihm gehorcht und zog sich mit der
Schnelligkeit einer Schauspielerin an. Fafhrd hastete
ebenfalls in seine Kleidung, die er so vorsorglich an
diesem Ende des Zeltes aufgestapelt hatte.

Er fragte sich, ob er das unter der Anleitung eines
Gottes getan hatte, und ob der gleiche Gott ihn auch
dazu gebracht hatte, die Lampe zu l6schen, die in-
zwischen das zerdriickte Zelt in Brand gesetzt hitte.

Seine Kleidung fiihlte sich kalter an als die schnei-
dende Luft, aber er wufdte, dafl dieses Gefiihl nicht
lange anhalten wiirde.

Zusammen mit Vlana kroch er ein zweitesmal hin-
aus. Als sie sich aufrichteten, drehte er sie in die
Richtung des herabgefallenen Astes mit dem grofien
Kristallhaufen und sagte: »Jetzt lache tiber die Zau-
berkréfte meiner Mutter und ihrer Frauen!«

Vlana sagte zweifelnd: »Ich sehe nur einen Ast, der
zu schwer mit Eis beladen war.«

Fafhrd sagte: »Vergleiche einmal die Kristallmasse
und den Schnee, der von diesem Ast geschiittelt
wurde, mit den Kristallen an anderen Asten. Denke
daran: Verbirg deine Gedanken!«

Vlana antwortete nicht.

Eine schwarze Gestalt rannte von den Zelten der
Héandler auf sie zu. Grotesk springend wurde sie
langsam grofier.



Vellix der Verwegene war aufler Atem, als er vor
Vlana innehielt und ihre Arme ergriff. Er versuchte
seinen Atem zu bdndigen. »Mir trdumte, du warst
niedergeschlagen und zerdriickt. Dann bin ich von
einem Donnerschlag geweckt worden.«

Vlana erwiderte: »Du hast den Anfang der Wirk-
lichkeit getrdaumt, aber bei solchen Dingen ist ein Fast
so gut wie ein Uberhaupt nicht.«

Jetzt erblickte Vellix den Jiingling. Linien der Eifer-
sucht und der Wut durchzogen sein Gesicht, und sei-
ne Hand fuhr an seinen Dolch.

»Halt!« befahl Vlana scharf. »Ich wére tatsdachlich
zerschmettert worden, wenn die Sinne des Jungen,
die sich mit etwas anderem hétten beschiftigen sol-
len, den brechenden Ast nicht erahnt und er mich im
letzten Moment nicht vor dem sicheren Tode errettet
hitte. Er heifst Fafhrd.«

Vellix félschte seine Handbewegung ab und leitete
sie zu einer tiefen Verbeugung tiber, bei der er den
Arm weit ausschwenkte.

»Ich bin dir sehr verbunden, junger Manng, sagte
er herzlich und fiigte nach kurzer Pause hinzu, »daf8
du das Leben einer bemerkenswerten Kiinstlerin ge-
rettet hast.«

Jetzt tauchten auch andere Gestalten auf; einige
eilten von den nahegelegenen Darstellerzelten herbei,
andere standen in den Eingédngen der fernen Schnee-
Clan-Zelte und riithrten sich nicht.

Wie zum formellen Dank driickte Vlana ihre Wan-
ge an die seine und fliisterte hastig: »Denk an unseren
Plan fiir heute abend und fiir unsere Zukunft. Halt
dich daran. Und bleib im Hintergrund.«

Fafhrd brachte heraus: » Achte auf Eis und Schnee.



Reagiere, ohne zu denken.«

Zu Vellix gewandt, sagte Vlana ein wenig niichter-
ner, aber hoflich und freundlich: »Ich danke fiir deine
Fiirsorge, sowohl im Schlaf als auch im Wachen.«

Aus einer Pelzrobe, deren Kragen seine Ohren
tiberragte, schaltete sich Essedinex ein: »Schlimme
Nacht fiir Zelte.« Vlana zuckte die Achseln.

Die Frauen der Truppe scharrten sich um sie und
bedridngten sie mit Fragen, und sie sprach leise zu ih-
nen, wihrend sie auf das Darstellerzelt zugingen und
schliefSlich darin verschwanden.

Vellix blickte ihr stirnrunzelnd nach und zupfte an
seinem schwarzen Schnurrbart.

Die Schauspieler besahen sich den Ungliicksort
und schiittelten die Kopfe.

Vellix wandte sich an Fathrd und sagte verbindlich:
»Ich habe dir schon einmal Brandy angeboten und
mochte doch annehmen, daf§ du ihn jetzt brauchst.
Auch habe ich seit gestern morgen den grofien
Wunsch, mit dir zu sprechen.«

»Ich bitte um Verzeihung, aber wenn ich erst ein-
mal sitze, kann ich keinen Augenblick wachbleiben,
erwiderte Fafhrd hoflich und unterdriickte ein Géh-
nen, das nur halb gespielt war. »Ich danke dir trotz-
dem.«

»Dann vielleicht gegen Mittag. Oder am Nachmit-
tag?« fuigte er schnell hinzu.

»Letzteres, bitte«, erwiderte Fafhrd und ging mit
schnellen Schritten auf die Zelte der Héandler zu. Vel-
lix versuchte erst gar nicht, mit ihm Schritt zu halten.

Fafhrd fiihlte sich zufriedener als je zuvor in sei-
nem Leben. Der Gedanke, dafi er dieser Schneewelt
und ihren herrschstichtigen Frauen heute nacht auf



ewig entfliehen wiirde, erfiillte ihn fast mit Wehmut,
wenn er sich umsah.

Vorsicht mit den Gedanken! ermahnte er sich. Ein
seltsames Gefiihl der Bedrohung oder vielleicht auch
sein Schlafbediirfnis lieBen seine Umgebung in ganz
besonderem Licht erscheinen, wie eine lang entbehrte
Szene aus seiner Kindheit.

Er leerte eine weifle Porzellanschale mit Wein, die
ihm von seinen Mingol-Freunden Zax und Effendrit
angeboten wurde, lief8 sich von ihnen zu einem scho-
nen Fellager leiten, das durch zahlreiche Pelzstapel
geschiitzt war, und fiel sofort in einen tiefen Schlaf.

Nach &donenlanger, weicher Dunkelheit gingen
langsam wieder die Lichter an. Fafhrd saf8 neben sei-
nem Vater Nalgron an einer langen Tafel voller
dampfender, schmackhafter Speisen, voller wiirziger
Weine in irdenen Kriigen, in Stein, Silber, Kristall und
Gold. Auch andere Leute saflen aufgereiht am Tisch,
doch Fafhrd vermochte nur ihre dunklen Silhouetten
wahrzunehmen und das einschldfernde Summen ih-
rer Gespréche, das zu leise war, als daf3 er einzelne
Worte verstehen konnte: murmelnden Wasserbédchen
vergleichbar, allerdings gelegentlich von Lachen
durchdrungen, wie kleine Wellen, die einen Kiesel-
strand hinauflaufen und wieder zurtickflieBen. Und
das dumpfe Klingen der Bestecke war das Klacken
der Kiesel in dieser Brandung.

Nalgron war in seine weifSesten Eisbdrenfelle ge-
kleidet, hier und da durch Nadeln und Kettchen und
Armbander aus reinem Silber gehalten, und er hatte
auch einen Silberglanz im Haar, was Fafhrd ein we-
nig beunruhigte. In seiner Linken hielt er einen Sil-
berkelch, den er immer wieder an die Lippen fiihrte,



wihrend die Rechte, seine EShand, unter dem Um-
hang verborgen blieb.

Nalgron sprach klug und tolerant, fast zirtlich tiber
verschiedene Themen. Er richtete seinen Blick hierhin
und dorthin am Tisch, sprach jedoch so leise, daf sei-
ne Worte nur an seinen Sohn gerichtet sein konnten.

Fafhrd wufte auch, daf§ er sorgsam auf jedes Wort
achten und jeden Aphorismus in seinem Gedéachtnis
bewahren miiite, denn Nalgron sprach vom Mut,
von der Ehre, von Klugheit und Riicksicht, vom Ge-
ben und Nehmen; er sprach davon, wie man sein
Wort halten, wie man den Wiinschen seines Herzens
folgen solle, wie man sich ein hohes romantisches
Ziel setzen und dieses unermiidlich erstreben sollte;
er sprach von der Ehrlichkeit sich selbst gegentiber in
allen diesen Dingen, doch besonders von der Er-
kenntnis der eigenen Abneigungen und Sehnstichte,
von der Notwendigkeit, Augen und Ohren vor den
Angsten und Norgeleien der Frauen zu verschlieSen,
ihnen jedoch auch ihre Eifersucht, ihre Lenkversuche
und sogar ihre schlimmste Arglist zu verzeihen, da
all jene Dinge ihrer unwégbaren Liebe entsprangen —
und er sprach von vielen anderen Dingen, die einem
Jingling an der Schwelle zum Mannesalter hochst
ntitzlich sind.

Doch obwohl er das erkannte, verstand Fafhrd sei-
nen Vater nur bruchstiickweise, denn ihn beunru-
higte viel zu sehr Nalgrons Ausgezehrtheit und die
Diirre seiner Finger, die den Silberkelch umschlossen,
und der Silberschimmer in seinem Haar und der
schwache Hauch von Blau auf seinen roten Lippen.
Zugleich strahlte Nalgron aber mit jeder Bewegung,
mit jedem Wort Sicherheit und Lebhaftigkeit aus;



trotzdem fiihlte Fafthrd sich getrieben, stindig die
dampfenden Platten und Schalen ringsum nach be-
sonders schonen Portionen abzusuchen und mit Lof-
fel oder Gabel auf Nalgrons grofiem Silberteller ab-
zulegen, um seinen Appetit anzuregen.

Jedesmal sah Nalgron dann mit einem Lacheln und
hoflichen Nicken auf, und mit Liebe in den Augen,
und er fiihrte den Kelch an die Lippen und setzte sei-
ne Ausfiihrungen fort; jedoch nie zeigte er seine Ef-
hand.

Als das Bankett seinen Fortgang nahm, begann
Nalgron von Dingen zu sprechen, die womdoglich
noch wichtiger waren, doch jetzt bekam Fathrd seine
kostbaren Worte kaum noch mit, so erregte ihn die
Sorge um die Gesundheit seines Vaters. Pl6tzlich er-
schien ihm die Haut zum Platzen gespannt tiber den
vorspringenden Wangenknochen, die schimmernden
Augen waren noch tiefer eingesunken, von noch
schwirzeren Ringen umgeben, die blauen Adern ne-
ben den straffen Sehnen der Hand, die den Silber-
kelch hielt, traten noch stiarker hervor — und in Fafthrd
keimte der Verdacht, dafi er, obwohl er den Kelch oft
genug an den Mund hob, keinen einzigen Tropfen
trank.

»I3, Vater!« flehte Fafhrd mit leiser, besorgter
Stimme. »Trink wenigstens!«

Wieder dieser Blick, das Liacheln, das freundliche
Nicken, in den blanken Augen die Warme der Liebe,
der kurze Kontakt zwischen Kelch und ungeteilten
Lippen, das Fortblicken, die Fortsetzung der ruhigen
Ausfiihrungen, denen er nicht folgen konnte.

Und jetzt stieg Angst in Fafthrd auf, denn die Lich-
ter wurden blau, und er machte sich klar, dafd bisher



keine der undeutlichen schwarzen Gestalten am Tisch
auch nur eine Hand, geschweige denn ein Trinkgefaf3
an die Lippen gehoben hatten, obwohl sie alle mit ih-
ren Bestecken stindig dumpf herumldrmten. Die Sor-
ge um seinen Vater wurde zur Tortur, und ehe er
wuflte, was er da tat, hatte er den Umhang seines
Vaters aufgeschlagen, seinen rechten Unterarm ergrif-
fen und die EfShand an den vollgeh&uften Teller ge-
fihrt.

Jetzt nickte Nalgron nicht mehr, sondern stief3
Fafhrd seinen Kopf entgegen, er lichelte nicht mehr,
sondern grinste ein Grinsen, das alle seine elfenbei-
nernen Zihne zugleich entbloite, wahrend seine Au-
gen kalt waren - kalt, kalt.

Der Arm, den Fafthrd umschlossen hielt, fiihlte sich
an, sah aus, war blo3er Knochen!

Plotzlich am ganzen Korper geschiittelt, doch vor-
wiegend in den Armen, huschte Fafhrd blitzschnell
von der Bank.

Dann schiittelte es Fathrd nicht mehr, sondern er
wurde wachgeschiittelt von starken, fleischigen Han-
den an seinen Schultern, und anstelle der Dunkelheit
gewahrte er die leicht durchscheinende Plane des
Mingol-Zeltes, und statt seines Vaters blickte das
hohlwangige, schwarzbértige, traurige und besorgte
Gesicht Vellix' des Verwegenen auf ihn herab.

Fafhrd starrte betdubt zu ihm auf und bewegte
dann Schultern und Kopf, um seinen Kreislauf anzu-
regen und die zupackenden Hidnde loszuwerden.

Doch Vellix hatte bereits losgelassen und sich auf
den néchsten Pelzhaufen gesetzt.

»Entschuldigung, junger Krieger!« sagte er ernst.
»Du schienst einen Traum zu haben, der lieber nicht



langer dauern sollte.«

Sein Benehmen und sein Tonfall erinnerten Fafhrd
sehr an Nalgron aus seinem Alptraum. Er stiitzte sich
auf einen Ellenbogen, gihnte und schiittelte sich ein
zweites Mal.

»Eine seltsame Kalte scheint dir Kérper und Geist
zu erfiillen«, sagte Vellix. »Da hitten wir also eine
gute Entschuldigung fiir den Brandy, den ich dir ver-
sprochen habe.«

Er brachte mit einer Hand zwei kleine Silberkriige
zum Vorschein und mit der anderen einen braunen
Brandy-Krug, den er jetzt mit Zeigefinger und Dau-
men entkorkte.

Fafhrd bedugte mifStrauisch die Schmutzflecken an
den Kriigen und tiberlegte, ob vielleicht auf dem
Grund eines Bechers etwas abgelagert war, das nicht
in das Getrdnk hineingehorte. Mit Besorgnis erinnerte
er sich daran, daf$ dieser Mann, was Vlana anging,
sein Rivale war.

»Moment!« sagte er, als Vellix einschenken wollte.
»Ein Silberkelch hat eine unschone Rolle in meinem
Traum gespielt. Zax!« rief er dem Mingol zu, der aus
der Zelttiir starrte. »Eine Porzellanschale, bitte!«

»Nimmst du den Traum als Warnung vor silbernen
Trinkgefafien?« fragte Vellix leise und mit zweideuti-
gem Liacheln.

»Nein«, erwiderte Fafhrd, »aber er hat mir einen
Widerwillen eingegeben, der mir noch immer eine
Gansehaut macht.« Er wunderte sich ein wenig, daf3
die Mingols den anderen so einfach hereingelassen
hatten. Vielleicht kannten sich die drei von zahlrei-
chen Handlerlagern. Oder vielleicht hatte Vellix auch
ein Simmchen bezahlen miissen.



Vellix lachte leise und gab sich gelster. »Du hast
recht, da ich ohne Frau oder Diener lebe, ist mein Ge-
schirr nicht das sauberste. Effendrit! Sagen wir zwei
Porzellanschalen — so sauber wie eine frisch entrin-
dete Birke.«

Tatsachlich, es war der andere Mingol, der am Ein-
gang gestanden hatte — Vellix kannte die beiden bes-
ser als er. Der Mann neben ihm reichte ihm sofort ei-
ne der schimmernd weiflen Schalen. Er gof8 ein wenig
von dem prickelnden Getrdank in seine Porzellan-
schale, schenkte dann Fathrd grofziigig ein und fiillte
schlieSlich auch seine eigene Schale weiter — als
wollte er demonstrieren, daff Fafhrds Getrdank un-
moglich vergiftet oder sonstwie prdpariert sein
konnte.

Und Fafhrd, der ihn aufmerksam beobachtet hatte,
machte keine verdachtige Feststellung. Sie stieen lei-
se an, und als Vellix mit groflen Ziigen trank, nahm
auch Fafthrd einen sorgfiltig bemessenen, langsamen
Schluck. Das Zeug brannte etwas in der Kehle.

»Mein letzter Krug«, sagte Vellix frohlich. »Ich ha-
be meinen ganzen Bestand in Bernstein, Schneesteine
und andere Kleinigkeiten eingetauscht — aye, und
auch mein Zelt und meinen Wagen, alles bis auf mei-
ne beiden Pferde und mein Privatzeug und die Win-
terrationen.«

»Ich habe gehort, Eure Pferde sind die schnellsten
und ausdauerndsten auf der Steppe«, bemerkte
Fafhrd.

»Das will ich nicht sagen. Hier machen sie sich
zweifellos gut.«

»Hierl« sagte Fathrd verdchtlich.

Vellix musterte ihn, wie es Nalgron im ersten Teil



des Traumes getan hatte. Dann sagte er: »Fathrd — ich
kann dich doch so nennen? Darf ich mir eine Bemer-
kung erlauben? Darf ich dir einen Rat geben, so wie
ich meinem Sohn raten wiirde?«

»Nattirlich«, antwortete Fafhrd, dem plétzlich
ziemlich unwohl in seiner Haut war. Er wollte auf der
Hut sein.

»Du bist offensichtlich unruhig und unzufrieden
mit deinem Leben. So ergeht es jedem verntinftigen
jungen Mann deines Alters, wo er auch lebt. Es juckt
dich, deine Wurzeln auszureifen. Aber ich mdchte
dir eins sagen: Man braucht mehr als nur ein kluges
Ko6pfchen und Vorsicht — aye, und auch Weisheit —,
um es mit der Zivilisation aufnehmen und sich dort
einigermafien wohl zu fiihlen.

Man braucht eine gute Portion Arglist, eine gewisse
Gemeinheit, so wie auch die Zivilisation gemein ist.
Man kann dort nicht zum Erfolg aufsteigen, wie man
etwa einen Berg erklettert, mag er auch noch so eisig
und gefdhrlich sein. Letzteres verlangt dir das Beste
ab. Ersteres vielmehr dein Schlechtestes: ein berech-
netes Boses, das du noch nicht kennst und das du gar
nicht kennenzulernen brauchtest.

Ich bin als Renegat geboren. Mein Vater war ein
Mann aus dem Land der Acht Stadte, und er ist seit
jeher mit den Mingols geritten. Ich wiinsche mir
heute, ich wire auf der Steppe geblieben, so grausam
diese Lander auch sind, und hitte dem korrumpie-
renden Ruf Lankhmars und der Ostldnder wider-
standen.

Ich weif3, die Leute hier sind engstirnig, in ihren
Sitten und Gebréduchen befangen. Aber verglichen mit
den Winkelziigen der Zivilisation sind sie aufrecht



und gerade wie Pinien. Deine natiirlichen Gaben be-
fahigen dich ohne weiteres, hier zum Héauptling auf-
zusteigen — mehr sogar, zum Oberhduptling; du kon-
nest es schaffen, ein Dutzend Clans zusammenzu-
schweifien, die Nordischen zu einer Macht zu verei-
nigen, mit der die anderen Nationen zu rechnen ha-
ben. Dann erst kannst du, wenn du das noch moch-
test, die Zivilisation herausfordern. Zu deinen Bedin-
gungen, nicht zu den ihren.«

Fafhrds Gedanken und Gefiihle, obwohl er sich du-
Berlich fast tibernatiirlich ruhig gab, bildeten einen
wilden, wogenden Aufruhr. Sogar ein Hauch von
Freude durchzog dieses Chaos bei dem Gedanken,
dafd Vellix seine, Fafhrds, Chancen bei Vlana hoch
genug einschdtzte, um sich mit Schmeicheleien und
Brandy an ihn heranzumachen.

Doch was sein Innerstes wirklich aufwiihlte, war
der schwer zu erschiitternde Eindruck, daff Vellix
nicht nur schauspielerte, daf§ er tatsdchlich eine Art
Vatergefiihl fiir Fafhrd empfand, dafl er ihn wirklich
vor Riickschlagen bewahren wollte, dafy seine Bemer-
kungen tiber die Zivilisation einen wahren Kern hat-
ten. Nattirlich konnte das daran liegen, daf§ er sich
Vlanas absolut sicher war und einen Rivalen deshalb
freundlich behandeln konnte. Trotzdem ...

Trotzdem war Fafhrd unwohler zumute als je zu-
VOr.

Er leerte seine Schale. »Dein Ratschlag ist des
Nachdenkens wert, Vellix. Ich werde mich damit be-
schéftigen.«

Mit leichter Kopfbewegung lehnte er eine zweite
Schale Brandy ab, stand auf und glittete seine Klei-
dung.



»Ich hatte gehofft, dal wir uns etwas ldnger unter-
halten kénneng, sagte Vellix, ohne aufzustehen.

»Ich mufl etwas erledigen«, erwiderte Fafhrd.
»Herzlichen Dank.«

Vellix lichelte nachdenklich, als er das Zelt verliefs.

Das Gewirr der schneezertrampelten Wege zwischen
den Zelten der Handler war von Larm und Gedrédnge
erfiillt. Wahrend Fafhrd schlief, waren die Méanner
des Eis-Stammes und eine Abordnung der Frost-
Gemeinschaft gekommen, von denen sich viele jetzt
um zwei Sonnenfeuer versammelt hatten — die wegen
ihrer Groe, Hitze und der Hohe der emporziingeln-
den Flammen so genannt wurden. Sie tranken damp-
fenden Met und lachten und balgten sich.

Zu beiden Seiten gab es Oasen des Kaufens und
Schacherns, je nach Stand und Bedeutung der Betei-
ligten von den Feiernden bedrdngt oder in Ruhe ge-
lassen. Alte Kameraden entdeckten einander nach
langer Zeit wieder und drdngten durch die Menge,
um sich zu umarmen. Essen und Trinken waren
reichlich vorhanden, Drohungen wurden ausgesto-
Ben, Duelle ausgemacht, die aber sehr oft im Gelach-
ter untergingen. Skalden sangen und briillten.

Der Tumult mifdfiel Fafhrd, der in aller Ruhe Vellix
von Nalgron scheiden, seine gelinden Zweifel an
Vlana stillen und sein Zivilisationsbild wieder zu-
rechtriicken wollte. Wie ein Schlafwandler stolperte
er herum, runzelte dann und wann die Stirn, wenn er
zu heftig angerempelt wurde, doch im Grunde kiim-
merte er sich um nichts.

Dann plotzlich wurde er hellwach, denn er be-
merkte Hor und Harrax, die von zwei Seiten durch



die Menge auf ihn zuhielten und damit offenkundig
eine bestimmte Absicht verfolgten. In einem kleinen
Menschenauflauf drehte er sich um und bemerkte
Hrey, den dritten Helfer Hringorls, dicht hinter sich.

Der Plan der drei war klar. Sie wollten so tun, als
verwickelten sie ihn in eine kameradschaftliche Bal-
gerei, und wollten ihm dabei eine tiichtige Tracht
Hiebe verabreichen — oder Schlimmeres.

In seiner Sorge um Vellix hatte er seinen anderen
eindeutigen Feind und Rivalen, den brutal direkten
und doch schlauen Hringorl, vollig vergessen.

Dann waren die drei heran. Erschreckt stellte er
fest, dafs Hor einen kleinen Kniippel in der Hand hielt
und dafl Harrax' Fauste seltsam grof$ erschienen, als
habe er einen Stein oder ein Metallstiick in den Hén-
den, um seinen Schldgen damit mehr Wirkung zu
verleihen.

Er sprang zurtick, als ob er sich zwischen den bei-
den und Hrey hindurchducken wollte; aus der glei-
chen Bewegung heraus dnderte er ebenso plotzlich
seinen Kurs und rannte mit erschrecktem Aufschrei
direkt auf das Sonnenfeuer zu. Képfe wandten sich in
seine Richtung, und ein paar verbliiffte Gestalten wi-
chen ihm aus, doch die Minner des Eis-Stammes und
der Frost-Gemeinschaft hatten Gelegenheit, auf das
Ereignis aufmerksam zu werden: ein grofser Junge,
der von drei krdftigen Méannern verfolgt wurde. Das
mochte ein schones Spiel werden.

Sie stellten sich zu beiden Seiten des Sonnenfeuers
auf, um ihm den Weg zu versperren. Fathrd hielt erst
auf die linke, dann auf die rechte Seite zu. Spottelnd
riickten die Mdnner enger zusammen.

Er hielt den Atem an, hob schiitzend einen Arm vor



die Augen und sprang direkt durch die Flammen.
Das Feuer hob ihm den Pelzmantel vom Riicken und
blies ihn in die Hohe. Er spiirte die stechende Hitze
an Handen und Hals.

Mit glimmendem Fell kam er wieder zum Vor-
schein, und blaue Flammen liefen ihm iiber die Haa-
re. Vor ihm driangten sich andere Leute — nur zwi-
schen zwei Zelten war eine Stelle sauber gefegt und
mit Teppichen ausgelegt. Hier saflen Hauptlinge und
Priester konzentriert um einen niedrigen Tisch, an
dem ein Handler damit beschiftigt war, Goldstaub
abzuwiegen.

Er horte Schreie hinter sich, jemand rief laut: »Lauf,
du Feigling!« Ein anderer: »Kampf, einen Kampf!« Er
sah Maras Gesicht vor sich, rot und aufgeregt.

Dann hipfte der kiinftige Oberhduptling des
Nordlandes — so dachte er in diesem Augenblick von
sich — im Hechtsprung tiber den bedeckten Tisch und
warf den Handler und zwei Hauptlinge um, stiefs die
Waage zur Seite und fegte den Goldstaub in die Lutft,
ehe er mit dampfendem Zischen in der grofien
Schneewehe dahinter landete.

Er rollte zweimal hin und her, um sicherzugehen,
daf$ der Brand erstickt war. Dann richtete er sich wie-
der auf und rannte wie eine Gazelle in den Wald, ge-
folgt von Fliichen und Geléchter.

Fiinfzig grofle Baume spéter blieb er in der Schnee-
dammerung stehen und hielt lauschend den Atem an.
Durch das leise Rauschen seines Blutes war von einer
Verfolgung nichts zu horen. Bedauernd fuhr er mit
den Fingern durch sein gestutztes, stinkendes Haar
und klopfte unkonzentriert seinen fleckigen Pelz ab.

Dann wartete er darauf, dafd er wieder zu Atem



kam und mehr auf seine Umgebung achten konnte.
Und wihrend dieser Ruhepause machte er die unan-
genehme Entdeckung. Zum erstenmal in seinem Le-
ben kam ihm der Wald, der zuvor immer seine Zu-
flucht, sein allumfassendes Zelt, sein grofier privater,
nadelbedachter Raum gewesen war, feindlich vor, als
wifsten die Baume und die aufsen kalte, im Innern
warme Mutter Erde, in der sie wurzelten, von seiner
Abtriinnigkeit, von seiner Schmahung, von seiner be-
absichtigten Trennung von seinem Heimatland.

Es war nicht so sehr die ungew®ohnliche Stille oder
die verddchtigen leisen Gerdusche, die endlich zu ho-
ren waren: das Rindenkratzen einer kleinen Kralle,
der ferne Schrei einer Eule vor Beginn des Abends.
Das waren nur Nebenwirkungen oder allenfalls Be-
gleitumstinde. Vielmehr erregte ihn etwas Unbe-
nennbares, Unberiihrbares, doch zugleich Tiefgrei-
fendes, wie das Stirnrunzeln eines Gottes. Oder einer
Gottin.

Er war zutiefst bedriickt. Noch nie war ihm das
Herz so schwer gewesen.

Als er sich schliellich wieder auf den Weg machte,
bemiihte er sich, moglichst gerduschlos aufzutreten.
Seine {iibliche entspannte, umfassende Bewufitheit
war einer nervenaufreibenden Empfindsamkeit und
gespannten Aufmerksamkeit gewichen, wie sie ein
Kundschafter in Feindesland aufbringen mufte.

Und das war gut so, denn sonst hitte er dem nahe-
zu gerduschlosen Fall eines schweren spitzen Eiszap-
fens, der fast so lang war wie das Geschof eines Bela-
gerungskatapults, sicherlich nicht ausweichen kon-
nen, ebensowenig wie dem plotzlichen Herabschla-
gen eines riesigen schneebeladenen toten Astes, der



mit donnerndem Krachen abbrach, auch nicht dem
heftigen Zustoflen einer Schneeviper, die sonst nicht
im offenen Schnee zu finden war, und auch nicht
dem Prankenhieb eines Schneeleoparden, der sich
mitten im Sprung in der kalten Luft vor ihm zu mate-
rialisieren schien und ebenso seltsam verschwand, als
Fafhrd sich mit gezogenem Dolch zum Kampfe stell-
te. Auch wire er sicher nicht rechtzeitig auf die sorg-
faltig gekntipfte hochschnellende Schlinge aufmerk-
sam geworden, die gegen alle Gewohnheit in diesem
Teil des Waldes ausgelegt war und die nicht nur ei-
nen Hasen, sondern einen ganzen Bdren hatte erwtir-
gen konnen.

Er frage sich, wo Mor sein mochte und was sie jetzt
vor sich hin murmelte oder sang. War es sein Fehler
gewesen, von Nalgron zu trdumen? Trotz der gestri-
gen Verwiinschungund anderer aus fritherer Zeit -
und der bitteren Drohungen der letzten Nacht hatte
er nicht wirklich angenommen, daf§ seine Mutter ihn
toten wollte. Doch jetzt standen ihm vor Angst und
Entsetzen die Haare zu Berge, der wachsame Blick
seiner Augen war fiebrig, gehetzt, wahrend ihm Blut
aus dem Schnitt an der Wange tropfte, wo ihn der
herabfallende Eiszapfen gestreift hatte.

Seine Aufmerksamkeit war so sehr auf die Gefah-
ren des Waldes gerichtet, dafl er sich mit einiger
Uberraschung plétzlich auf der Lichtung wiederfand,
auf der Mara und er sich erst gestern umarmt hatten;
seine Fuifle hatten ihn auf den kurzen Pfad getragen,
der zu den Wohnzelten fiihrte.

Da entspannte er sich ein wenig, steckte seinen
Dolch fort und driickte eine Handvoll Schnee auf sei-
ne blutende Wange — doch er blieb weiterhin wach-



sam, was zur Folge hatte, dafl er einen Menschen
kommen spiirte, ehe er tiberhaupt bewufSt die Schritte
horte.

Lautlos verschmolz er mit seinem schneeweifien
Hintergrund, so dafl Mara bis auf drei Schritte heran
war, ehe sie ihn tiberhaupt entdeckte.

»Sie haben dich verletzt!« rief sie aus.

»Nein«, erwiderte er kurz, seine Aufmerksamkeit
noch immer auf die Gefahren des Waldes gerichtet.

»Aber der rote Schnee an deiner Wange. Hat es ei-
nen Kampf gegeben?«

»Habe mich nur im Wald verletzt. Ich bin ihnen
davongelaufen.«

Ihr besorgter Blick verschwand. »Ich habe dich
noch nie vor einem Kampf davonlaufen sehen.«

»Ich hatte keine Lust, mich mit dreien oder mehr
einzulassen«, sagte er kurz.

»Warum siehst du dich dauernd um? Sind sie dir
auf den Fersen?«

»Nein.«

Ihr Gesicht verhirtete sich. »Die Alten sind aufSer
sich. Die Jugend nennt dich feige. Auch meine Bri-
der. Ich wuf3te nicht, was ich dazu sagen sollte.«

»Feine Briuder!« rief Fafhrd aus. »Soll mich der
stinkende Schnee-Clan doch nennen, wie immer er
will. Ist mir doch egal!«

Mara stemmte die Fauste in die Hiiften. »Du gehst
mit deinen Beleidigungen in letzter Zeit recht freizii-
gig um. Ich lasse nichts auf meine Familie kommen,
horst du? Auch lasse ich mich nicht beleidigen.«

Sie atmete schneller. »Gestern nacht bist du zu der
alten Hurentdnzerin gegangen. Stundenlang bist du
in ihrem Zelt gewesen.«



»War ich nicht!« stritt Fathrd ab und dachte: Hoch-
stens anderthalb Stunden. Der Streit erwdrmte ihn und
dampfte seine Angst vor dem Ubernatiirlichen.

»Du lligst! Die Geschichte ist schon im ganzen La-
ger bekannt. Jedes andere Maddchen hatte dir langst
ihre Briider auf den Hals geschickt.«

Fafhrd kam entsetzt wieder zu sich. An diesem
Abend aller Abende durfte er keine unnétigen
Schwierigkeiten riskieren — keine Streitereien, bei de-
nen er verkriippelt oder etwa getotet werden mochte.

Taktik, Mann, Taktik, ermahnte er sich, wiahrend er
auf Mara zuschritt und mit schmollend-stif§lichem
Tonfall ausrief: »Mara, meine Konigin, wie kannst du
das von mir glauben, wo ich dich doch mehr liebe ...«

»Bleib mir vom Leibe, du Liigner und Betriiger!«

»Und du tragst meinen Sohn, fuhr er fort und ver-
suchte sie wieder zu umarmen. »Wie geht es dem sii-
en Kleinen?«

»Er spuckt seinen Vater an. Laf$ das, sag ich!«

»Aber es verlangt mich, deine schone Haut zu be-
rithren, die der einzige Balsam dieser Erde fiir mich
ist, oh, du Schonste, die durch die Mutterschaft noch
schoner geworden ist.«

»Scher dich zum Teufel. Und hor mit diesen ekli-
gen Schmeicheleien auf. Deine Schauspielerei tauscht
nicht mal ein betrunkenes Kiichenmaddchen, Schmie-
renkomodiant!«

Bis aufs Blut gereizt, schnappte Fathrd: »Und was
ist mit deinen eigenen Liigen? Gestern hast du dich
noch gebriistet, da du meine Mutter beherrschen
wolltest. Statt dessen bist du weinend zu ihr gelaufen
und hast ihr gesagt, dafl du mein Kind tragst.«

»Erst nachdem ich wufite, daff dich nach der



Schauspielerin geliistet. Und war das denn nicht die
volle Wahrheit? Oh, du Wortverdreher!«

Fafhrd trat zurtick und verschrinkte die Arme. Er
sagte langsam: »Meine Frau muf} mir treu sein, muf3
mir vertrauen, muf8 mich fragen, ehe sie etwas unter-
nimmt, mufl sich wie die Frau des kiinftigen Ober-
hduptlings verhalten. Es hat den Anschein, daf du
allen diesen Erfordernissen nicht gentigst.«

»Dir treu sein? Das mufit du gerade sagen!« IThr
hiibsches Gesicht wurde rot und verzog sich vor Wut.
»Oberhéduptling! Sieh erst mal zu, daf$ du im Schnee-
Clan tiberhaupt als Mann angesehen wirst, wovon du
noch weit entfernt bist! Hor mal zu, du abtriinniger
Angeber. Du wirst mich sofort auf den Knien um
Verzeihung bitten und mit mir kommen, um bei mei-
ner Mutter und meinen Tanten um meine Hand an-
zuhalten. Wenn nicht ...«

»Eher wiirde ich vor einer Schlange hinknien! Oder
eine Barin heiraten!« briillte Fafhrd, der jeden Gedan-
ken an Taktik vergessen hatte.

»Ich hetze meine Briider auf dich!« kreischte sie zu-
riick. »Feiger Grobian!«

Fafthrd hob seine Faust, senkte den Arm, prefite
seinen Kopf zwischen die Arme, ruckte ihn in einer
Geste wahnsinniger Verzweiflung hin und her und
rannte plotzlich an ihr vorbei auf das Lager zu.

»Ich schicke dir den ganzen Stamm auf den Hals!
Ich verrate dich im Frauenzelt! Ich sage deiner Mutter
...«, schrie Mara hinter ihm her, doch ihre Stimme
verlor sich schnell zwischen Schnee und Baumen.

Fafhrd nahm sich kaum die Zeit festzustellen, daf3
niemand zwischen den Zelten des Schnee-Clans zu
sehen war — weil entweder alle bei den Handlern wa-



ren oder drinnen das Abendessen bereiteten —, und er
sprang seinen Schatzbaum hinauf und rif8 die Tiur
seines Verstecks auf. Er spaltete sich dabei einen Fin-
gernagel und begann laut zu fluchen, dann holte er
das Seehundsfell-Paket mit Bogen und Pfeilen und
Raketen heraus, fligte sein bestes Paar Ski und Ski-
stocke hinzu, ein etwas kiirzeres Gebilde, das das
zweitbeste Schwert seines Vaters enthielt, gut gedlt,
und einen Beutel mit Kleinigkeiten. Er lie8 sich wie-
der in den Schnee fallen und band die lingeren Ge-
genstande hastig zu einem Biindel zusammen, das er
sich auf den Riicken schnallte.

Nach einem kurzen Augenblick der Unentschlos-
senheit raste er in Mors Zelt, zerrte aus seinem Beutel
einen kleinen Feuertopf aus Stein, fiillte ihn mit Glut
aus dem Ofen, streute Asche dariiber, band den Topf
ganz fest zu und steckte ihn wieder in den Beutel.

Hastig wandte er sich dann zur Tiir und erstarrte.
Mor stand auf der Schwelle — eine grofie Gestalt, de-
ren Gesicht im Schatten lag.

»Du willst mich und die Eis-Ode also im Stich las-
sen. Du willst nie wieder zurtickkehren. Glaubst du.«

Fafhrd war sprachlos.

»Und doch wirst du zuriickkehren. Wenn du nicht
willst, daf das kriechend auf allen vieren geschieht
oder leblos ausgestreckt auf einer Bahre aus Speeren,
dann wige schleunigst deine Pflichten ab.«

Fafhrd lag eine wiitende Antwort auf der Zunge,
doch die Worte blieben ihm im Hals stecken. Er ging
auf Mor zu.

»Mach mir Platz, Mutter!« brachte er fliisternd her-
aus.

Sie bewegte sich nicht.



Sein Gesicht verkrampfte sich zu einer entsetzli-
chen Maske; er hob mit schneller Bewegung beide
Hénde, packte sie unter den Achseln und setzte sie
auf die Seite. Sie schien so steif und kalt wie Eis. Sie
leistete keinen Widerstand. Er brachte es nicht fertig,
ihr ins Gesicht zu schauen.

Drauflen ging er mit schnellem Schritt in Richtung
Gotteshalle davon, doch da stellten sich ihm Méanner
in den Weg — vier grofie blonde Burschen, von einem
Dutzend anderer flankiert.

Mara hatte nicht nur ihre Briider vom Handelsplatz
geholt; ihre gesamte Verwandtschaft war gekommen.

Doch schon schien sie ihr Handeln zu bedauern,
denn sie zupfte ihren dltesten Bruder am Arm und
redete, nach ihrem Gesichtsausdruck und ihren Lip-
penbewegungen zu urteilen, beschworend auf ihn
ein.

Ihr &ltester Bruder marschierte weiter, als gibe es
sie nicht. Und als sein Blick jetzt auf Fafhrd fiel, stief3
er einen Ruf aus, rif$ sich von ihr los und stiirmte auf
ihn zu, gefolgt von den anderen. Alle schwenkten
Kntippel oder Schwerter.

Maras gequaéltes: »Flieh, mein Liebster!« kam fiir
Fafhrd fast zwei Herzschldge zu spat. Er wandte sich
um und rannte auf den Wald zu, wobei ihm das lange
steife Blindel auf dem Riicken herumtrommelte. Als
er auf die Spur einschwenkte, die er beim Verlassen
des Waldes gemacht hatte, achtete er darauf, seine
Fufle in die alten Stapfen zu setzen, ohne dabei lang-
samer zu laufen.

Hinter ihm riefen sie: »Feigling!« Er rannte schnel-
ler.

Als er im Wald die ersten Granitformationen er-



reichte, wandte er sich scharf nach rechts, sprang von
Fels zu Fels, ohne eine Spur zu hinterlassen, erreichte
schliellich eine niedrige Granitklippe und bestieg sie
mit zwei Handbewegungen; dann hastete er weiter,
bis ihn der Klippenrand der Sicht der Ménner unter
ihm entzog.

Er horte, wie seine Verfolger in den Wald hasteten,
und vernahm ihre drgerlichen Rufe, als sie zwischen
den Bdaumen gegeneinanderliefen; schliefllich ertonte
eine Stimme, die herrisch um Ruhe schrie.

In groem Bogen warf er drei Steine in Richtung
auf seine alte Spur — ein gutes Stiick vor den mensch-
lichen Jagdhunden Maras. Das Poltern der Geschosse
und das Rascheln der Aste, als sie durch die Baume
fielen, tduschten die anderen und hatten einen er-
neuten Befehl um Ruhe zur Folge.

Jetzt hob Fafhrd einen grofleren Felsen an und warf
ihn beidhidndig gegen den Stamm eines grofien Bau-
mes auf dieser Seite des Pfades. Ganze Aste entleer-
ten unter dem Aufprall Schnee und Eis auf den Weg.
Die tiberraschten und vermutlich zu drei Vierteln be-
grabenen Minner stieflen wilde Schreie aus. Fafhrd
grinste, dann wurde sein Gesicht ernst, und seine
Augen blickten wachsam hierhin und dorthin, als er
jetzt wieder durch den dunkler werdenden Wald lief.

Diesmal spiirte er keine Feindseligkeit ringsum; die
Natur und die Geister hielten sich mit ihren Angriffen
zuriick. Vielleicht glaubte Mor, da8 Maras Verwandte
ihn in Trab hielten; und sie hatte daher ihre Zauber-
spriiche aufgegeben. Oder vielleicht ... Fafhrd unter-
driickte seine wirbelnden Gedanken und konzen-
trierte sich ganz auf den Weg. Vlana und die Zivili-
sation lagen vor ihm. Seine Mutter und die Barbarei



gehorten der Vergangenheit an — trotzdem wollte er
lieber nicht an sie denken.

Die Nacht riickte heran, als Fathrd den Wald verlief3.
Er hatte den grostmoglichen Bogen geschlagen und
kam jetzt in der Ndhe des Abstiegs in den Troll-
Cafion heraus. Der Gurt seiner unférmigen Last
schnitt ihm tief in die Schulter.

Von den Zelten der Héndler drangen Licht und
Larm hertiber; ein Fest schien im Gange zu sein. Die
Gotteshalle und die Darstellerzelte lagen im Dunklen.
Ganz in der Nihe ragten die dunklen Umrisse des
Stallzeltes auf.

Schweigend tiberquerte er den frostigen Kies der
Neuen Strafle, die nach Siiden in den Cafion fiihrte.

Dann bemerkte er, daf8 das Stallzeltnicht v6llig dun-
kel war. Ein Schimmer bewegte sich geisterhaft darin.
Vorsichtig ndherte er sich dem Eingang und erblickte
die Silhouette Hors, der hineinstarrte. Lautlos schlich
er sich hinter Hor und starrte tiber dessen Schulter.

Vlana und Vellix schirrten zwei Pferde — die ver-
mutlich dem Verwegenen gehorten — vor Essedinex'
Schlitten, aus dem Fafhrd die drei Raketen gestohlen
hatte.

Hor hob den Kopf und legte eine Hand an die Lip-
pen, um eine Art Heulen oder Wolfsschrei auszusto-
3en.

Fafhrd zog sein Messer und machte Anstalten, Hor
die Kehle durchzuschneiden. Doch im letzten Au-
genblick tiberlegte er es sich anders und versetzte
dem anderen nur einen kréftigen Schlag mit dem
Messergriff an die Schlafe. Hor brach lautlos zusam-
men, und Fafhrd zerrte ihn aus dem Weg.



Vlana und Vellix sprangen in den Schlitten, der
Mann schiittelte die Ziigel, und die Pferde kamen
herausgedonnert.

Fafhrd umklammerte mit duflerster Kraft sein Mes-
ser — und steckte es fort und wich in die Schatten zu-
riick.

Der Schlitten glitt die Neue Strafle hinab. Fafhrd
blickte ihm hochaufgerichtet nach, die Arme starr
herabhéngend wie die zurechtgelegten Arme eines
Toten; seine Finger waren verkramptft.

Dann wandte er sich ruckartig um und eilte auf die
Gotteshalle zu.

Hinter dem Stallzelt war plotzlich ein Eulenschrei
zu horen. Fafhrd kam gleitend zum Stehen und fuhr
herum.

Zwei Gestalten rannten durch die Dunkelheit auf
den Troll-Canon zu, die eine mit einem Feuerbrand in
der Hand. Der grofiere der beiden war unzweifelhaft
Hringorl. Sie blieben am Abgrund stehen. Hringorl
schwang seine Fackel in grofem Flammenkreis. Das
Licht beschien Harrax neben ihm. Einmal, zweimal,
dreimal fuhr der Arm herum, als sollte jemandem
unten im Cafion ein Signal gegeben werden. Dann
huschten die Ménner auf den Stall zu.

Fafhrd rannte weiter. Als hinter ihm ein heiserer
Schrei ertonte, blieb er stehen und sah sich erneut um.
Aus dem Stall kam ein grofses Pferd galoppiert; Hrin-
gorl war der Reiter. An einem Seil zog er einen Mann
auf Skiern hinter sich her: Harrax. Das Paar huschte
in einem Schneewirbel die Neue Straf3e hinab.

Fathrd rannte weiter, bis er die Gotteshalle hinter
sich gelassen und ein Viertel des Hanges erklommen
hatte, der zum Frauenzelt fiihrte. Er warf das Biindel



ab, offnete es, zog seine Skier heraus und schnallte sie
an. Er packte das Schwert seines Vaters aus und gtir-
tete es links, zum Ausgleich fiir den Beutel auf seiner
rechten Seite.

Dann wandte er sich dem Troll-Cafion zu — der
Stelle, wo die Alte Strafle die Schlucht tiberquert hat-
te. Er nahm zwei seiner Skistocke auf, duckte sich
und stemmte sie in den Schnee. Sein Gesicht schim-
merte wie ein Totenschéddel, das Schemengesicht ei-
nes Mannes, der sich mit dem Tode einlafdt.

In diesem Augenblick machte sich hinter der Got-
teshalle, dort, von wo er gekommen war, ein kleines
gelbes Zischen bemerkbar. Er hielt inne und zihlte
seine Herzschldge — er wufSte nicht, warum.

Neun, zehn, elf - eine grofle Flamme blitzte auf.
Die Rakete stieg auf und signalisierte den Beginn der
heutigen Show. Einundzwanzig, zweiundzwanzig,
dreiundzwanzig — der Feuerschweif verblafite, und
die neun weifsen Sterne gingen auf.

Fafthrd lief3 seine Skistocke fallen, nahm eine der drei
Raketen, die er gestohlen hatte, und zog den Ziinder
heraus, wobei er gerade so fest zog, da3 der Ver-
schluflteer brach, ohne den Ziinder zu beschéddigen.

Er steckte sich den fingerlangen schlanken Teerzy-
linder zwischen die Z&dhne und nahm seinen Feuer-
topf aus dem Beutel. Der Stein war kaum noch warm.
Er kntipfte den Deckel auf und strich die Asche zur
Seite, bis er auf ein rotes Gliihen stief3, das ihm die
Finger verbrannte.

Er nahm die Ziindkapsel zur Hand und legte sie so
in den Feuertopf, dafs ein Ende auf dem Rand auflag,
wihrend das andere die rote Glut riihrte. Es folgte ein
Spriithen. Sieben, acht, neun, zehn, elf, zwolf — und



das Sprithen wurde zu einem flammenden Schweif
und war vorbei.

Er setzte den Feuertopf im Schnee ab, nahm die
beiden verbleibenden Raketen auf, klemmte sich die
dicken Zylinder unter die Arme und stemmte ihre
Startholzer in den Schnee, testete ihre Haltbarkeit.
Die Holzstangen waren so starr wie Skistocke.

Er hielt die beiden Raketen parallel in einer Hand,
blies hart in die Glut seines Topfes und hob sie an die
beiden Ziinder.

Mara kam aus der Dunkelheit herbeigerannt und
sagte: »Liebling, ich bin ja so froh, daf8 dich meine
Leute nicht erwischt haben!«

Der Schimmer des Feuertopfes enthiillte ihre
Schonheit.

Fafhrd starrte sie an und sagte: »Ich verlasse
Schneewinkel. Ich verlasse den Schnee-Clan. Ich ver-
lasse dich.«

Mara sagte: »Das kannst du nicht.«

Fafhrd setzte den Feuertopf und die Raketen ab.

Mara streckte ihm die Hande entgegen.

Fafhrd nahm seine silbernen Armbéander ab und
legte sie in Maras Hande.

Mara umklammerte sie und sagte: »Die will ich
nicht. So etwas will ich tiberhaupt nicht. Du bist der
Vater meines Kindes. Du gehorst mirl«

Fafhrd riff sich die schwere Silberkette vom Hals,
legte sie tiber ihre Handgelenke und sagte: »Ja! Du
bist auf ewig mein, und ich bin dein. Dein Sohn ge-
hort mir. Ich werde niemals eine andere Frau des
Schnee-Clans heiraten. Wir sind verheiratet.«

Mit diesen Worten nahm er die beiden Raketen
wieder auf und hielt ihre Ziinder an den Feuertopf.



Sie begannen gleichzeitig zu spriithen. Er setzte sie ab,
schlof8 den Feuertopf und verstaute ihn hastig in sei-
nem Beutel. Drei, vier ...

Mor starrte Mara tiber die Schulter und sagte: »Ich
habe deine Worte gehort, mein Sohn. Halt!«

Fafhrd packte die sprithenden Raketen und
stemmte sich mit den Startholzern den Hang hinab.
Sechs, sieben ...

Mara schrie: »Fafhrd! Mann!«

Mor rief: »Er ist nicht mein Sohn!«

Wieder half Fafhrd mit den zischenden Raketen
nach. Kalte Luft peitschte ihm ins Gesicht. Er spiirte
sie kaum. Der mondhelle Abgrund war jetzt ganz na-
he. Er spiirte die Aufwirtsbewegung des Hanges.
Dahinter, Dunkelheit. Acht, neun ...

Mit wilder Bewegung klemmte er sich die Raketen
unter die Arme und flog durch die Dunkelheit. Elf,
zwolf ...

Die Raketen ziindeten nicht. Das Mondlicht offen-
barte ihm die jenseitige Cafionwand, die mit unvor-
stellbarer Geschwindigkeit auf ihn zuraste. Seine
Skier waren auf eine Stelle unmittelbar unter dem
Schluchtrand gerichtet, und dieser Punkt verlagerte
sich stindig weiter nach unten. Er neigte die Raketen
nach unten und klemmte sie ganz fest.

In diesem Augenblick ziindeten sie. Es war, als
hielte er sich an zwei gewaltigen Armen fest, die ihn
nach oben zogen. Ellbogen und Rippen wurden ihm
warm. In dem plotzlichen Lichtschimmer war die
Felswand ganz nahe, doch lag sie jetzt unter ihm.
Sechzehn, siebzehn ...

Sanft setzte er auf der glatten Schneekruste auf, die
die Alte Strafse bedeckte, und liefs die Raketen fallen.



Es ertonte ein doppelter Donnerschlag, und weile
Sterne umflogen ihn. Einer verbrannte ihm die Wan-
ge. Ihn durchzuckte der Gedanke: Ich verschwinde mit
Blitz und Donner.

Dann blieb ihm keine Zeit mehr fiir Gedanken,
denn er mufSte sich auf seine Schufifahrt auf der Alten
Strafle konzentrieren, die jetzt hell im Mondlicht vor
ihm lag, unterbrochen von pechschwarzen Windun-
gen, die der Mond nicht erreichte; Kurven und Gera-
den, Abgriinde zur Rechten, Abgriinde zur Linken.
Hingeduckt bemiihte er sich, die Skier zusammenzu-
halten und nur mit den Hiiften zu steuern. Gesicht
und Hénde wurden ihm taub. Die Alte Strafie, die
sich ihm entgegenschleuderte, war die Wirklichkeit.
Winzige Unebenheiten wurden zu gewaltigen Er-
schiitterungen. Schwarze Abhédnge bedrohten ihn.

Ganz tief im Innern ging es nicht ohne Gedanken
ab. Selbst wiahrend er sich bemiihte, alle Aufmerk-
samkeit auf die Schufifahrt zu richten, lieSen sie ihn
nicht in Ruhe.

Idiot, du hittst dir mit den Raketen ein paar Skistocke
schnappen sollen. Aber wie hittest du die beim Wegwerfen
der Raketen gehalten? Auf dem Riicken? Da wiirden sie
dir jetzt nichts niitzen. Du hittest bei Mara bleiben sollen.
Du wirst nie wieder so ein liebliches Mddchen kennenler-
nen. Aber du willst doch Vlana. Oder nicht? Wie denn,
wenn Vellix dabei ist?

Wenn du nicht so gut wirst, hittest du Vellix im Stall
getotet, anstatt dich selbst ... Hast du dich wirklich selbst
umbringen wollen? Was hast du jetzt vor? Sind Mors
Zauberspriiche schneller als deine Skier? Waren die Rake-
ten wirklich Nalgrons Arme, die aus der Holle zu dir her-
auflangten? Was ist das da vorn?



Das war ein aufragender Hiigel, den er umfahren
mufste. Als der weifle Streifen zu seiner Linken
schmaler wurde, legte er sich nach rechts. Der Strei-
fen hielt sein Gewicht. Jenseits, auf der anderen Seite
des breiter werdenden Caifions, erblickte er einen
winzigen Flammenschweif. Hatte Hringorl noch im-
mer seine Fackel dabei, wiahrend er die Neue Strafde
hinabgaloppierte und Harrax hinter sich her zog?

Fafhrd legte sich wieder nach rechts, als die Alte
Strafle in enger Kurve noch weiter in diese Richtung
ausschwang. Der Himmel drehte sich tiber ihm. Der
Lebenswille machte es eigentlich erforderlich, daf8 er
jetzt anhielt. Doch der Tod war noch immer ein
gleichwertiger Mitspieler. Vor ihm lag die Gabelung,
wo die Alte und die Neue Strafse zusammentrafen. Er
mufSte sie nach Moglichkeit noch vor Vlana und Vel-
lix erreichen. Er mufSte sich also beeilen. Wieso? Er
wuflte es nicht. Neue Kurven folgten.

Unmerklich flachte der Abhang ab. Schneebeladene
Baumwipfel stiefSen aus den diisteren Tiefen zur Lin-
ken auf ihn zu und tauchten dann auch auf der ande-
ren Seite auf. Er war in einem niedrigen schwarzen
Tunnel. Er bewegte sich lautlos wie ein Gespenst. Als
der Tunnel zu Ende ging, bremste er. Seine tauben
Finger betasteten die von dem Raketenstern hinter-
lassene Stelle an seiner Wange. Eisnadeln knackten
leise in der Wunde.

Kein Laut aufier dem leisen Klirren der Kristalle,
die ringsum in der stillen, feuchten Luft wuchsen.

Finf Schritte vor ihm, am unteren Ende eines klei-
nen Steilhangs, entdeckte er einen kugelférmigen
schneebeladenen Rollbusch. Hinter dem Gebiisch
hockte Hringorls erster Helfer Hrey — der Spitzbart



war nicht zu verkennen, obwohl das rote Haar im
Mondlicht grau wirkte. Er hielt einen gespannten Bo-
gen in der Linken.

Jenseits, zwei Dutzend Schritte hangabwirts, lag
der Treffpunkt der Neuen und der Alten Strafse. Der
Tunnel, der nach Siiden durch die Baume fiihrte, war
von einigen Rollbiischen versperrt, die hoch aufrag-
ten. Vellix' und Vlanas Schlitten stand vor dem Hin-
dernis; die Pferde waren zwei grofie Schatten. Mond-
licht schimmerte auf den silbrigen Mdhnen und den
silbrigen Biischen. Vlana kauerte im Schlitten, ihr
Haupt pelzverhiillt.

Vellix war abgesprungen und versuchte, den Weg
freizumachen.

Eine Fackel kam die Neue Strafle von Schneewinkel
herabgefegt. Vellix gab seine Arbeit auf und zog sein
Schwert. Vlana blickte tiber ihre Schulter zurtick.

Hringorl galoppierte mit einem triumphierenden
Lachen auf die Lichtung, warf seine Fackel hoch in
die Luft und brachte sein Pferd hinter dem Schlitten
zum Stehen. Der Skifahrer, den er im Schlepp hatte —
Harrax — schof§ an ihm vorbei und halb den Hang
hinauf. Hier kam er zum Stehen und biickte sich, um
seine Skier abzumachen.

Die Fackel fiel zu Boden und erlosch zischend.

Vellix rannte auf Hringorl zu. Es war ihm zweifel-
los klar, dafs er den riesigen Piraten erledigen mufte,
ehe Harrax seine Skier gelost hatte, oder er hatte es
mit zwei Gegnern zugleich zu tun.

Vlanas Gesicht war eine kleine weifle Maske im
Mondlicht, als sie sich halb von ihrem Sitz erhob, um
ihm nachzuschauen. Die Kapuze rutschte ihr vom
Kopf.



Fafhrd hiatte Vellix zu Hilfe eilen konnen, aber er
machte keine Anstalten, seine Skier abzuschnallen.
Mit schmerzlichem Gefiihl — oder war es ein Gefiihl
der Erleichterung? — fiel ihm ein, daf er ja Pfeil und
Bogen zuriickgelassen hatte. Er sagte sich, daf§ er
Vellix helfen miiite. War er nicht das unvorstellbare
Risiko eingegangen, hier herabzufahren, um den
Verwegenen und Vlana zu retten oder sie zumindest
vor dem Hinterhalt zu warnen, den er vermutet hatte,
seit er Hringorl mit der Fackel am Abgrund sah? Und
sah Vellix nicht wie Nalgron aus — in diesem Augen-
blick des hochsten Mutes mehr denn je? Aber das
Phantom Tod stand noch immer neben Fafhrd und
hemmte jede Bewegung.

Auflerdem hatte Fathrd das Gefiihl, daf} ein Zau-
berbann tber der Lichtung lag und ohnehin jede
Handlung sinnlos machte. Als hétte eine gigantische,
weifipelzige Spinne bereits ein Netz darum gespon-
nen und sie vom tiibrigen Universum abgetrennt und
zu einem Gebiet erkldrt, das nur der Spinne des To-
des gehorte. Dabei war es ohne Belang, daf3 diese
Weifse Spinne keine Fdden, sondern Kristalle spann —
das Ergebnis war das gleiche.

Hringorl zielte mit einem gewaltigen Axthieb auf
Vellix. Der Verwegene wich dem Schlag aus und stief3
sein Schwert in Hringorls Unterarm. Mit lautem Wut-
schrei wechselte dieser die Waffe in seine linke Hand,
sprang vor und schlug erneut zu.

Aus dem Gleichgewicht gebracht, konnte sich Vel-
lix noch im letzten Moment vor dem zischenden
Stahlrund in Sicherheit bringen, das im Mondlicht
aufblitzte. Und doch war er sofort wieder leichtfiilig
auf den Beinen. Hringorl kam jetzt vorsichtiger heran,



die Axt hoch erhoben und ein wenig vorgestreckt, zu
kurzen Hieben bereit.

Vlana stand im Schlitten auf, Stahl blitzte in ihrer
Hand. Sie machte eine Bewegung, als wolle sie das
Messer schleudern, und hielt unsicher inne.

Hrey richtete sich hinter seinem Busch auf, einen
Pfeil angelegt.

Fafhrd hatte ihn toten konnen, notfalls durch einen
Wurf mit seinem Schwert, doch das Gefiihl der To-
desgestalt neben sich ldhmte ihn noch immer, und
das Gefiihl, sich in der ausweglosen Falle der grofien
Weifien Eisspinne zu befinden. Aufierdem, was emp-
fand er denn wirklich fiir Vellix oder etwa Nalgron?

Die Bogensehne summte. Vellix erstarrte mitten in
einem Abwehrschlag. Der Pfeil hatte ihn neben dem
Riickgrat getroffen, und die Spitze ragte vorn dicht
unter dem Brustbein heraus.

Mit einem gewaltigen Axthieb schlug Hringorl
dem Sterbenden das Schwert aus der Hand. Wieder
stief er ein lautes, hartes Lachen aus. Er wandte sich
dem Schlitten zu.

Vlana schrie auf.

Ehe er sich der Bewegung tiberhaupt bewufit wur-
de, hatte Fafthrd lautlos das Schwert aus der gutgeol-
ten Scheide gezogen und sich damit auf dem weiflen
Hang abgestofien. Seine Skier sangen schrill auf dem
verkrusteten Schnee.

Der Tod stand nicht linger neben ihm. Der Tod
war in seinen Korper getreten. Es waren die Fiifse des
Todes, an die seine Skier geschnallt waren. Es war der
Tod, der die Falle der Weilen Spinne als sein Zuhau-
se empfand.

Hrey wandte sich um und kam damit Fafhrd ent-



gegen, der ihm mit einem Streich die Seite des Ge-
nicks aufschlitzte — ein Schnitt, der ihm sowohl die
Gurgel als auch die Halsschlagader durchtrennte.
Sein Schwert war schon weitergehuscht, ehe es von
Blut benetzt werden konnte und natiirlich ehe Hrey
seine groflen Hande hob, in dem vergeblichen Bemii-
hen, den todlichen Blutsturz aufzuhalten.

Es war alles ganz miihelos. Seine Skier hatten den
Schlag gefiihrt, sagte sich Fafhrd, nicht er. Seine Skier,
die ein eigenes Leben, das Leben des Todes hatten,
und ihn auf eine hochst gefihrliche Reise trugen.

Auch Harrax war mit dem Abschnallen seiner Skier
fertig und richtete sich wie eine Marionette der Gétter
in dem Augenblick auf, als Fathrd zustiefd — ein Hieb
aus dem Ducken nach oben, durch den Magen, so wie
der Pfeil, der Vellix getroffen hatte — nur in umge-
kehrter Richtung.

Das Schwert knirschte gegen Harrax' Riickgrat, lief3
sich jedoch leicht wieder herausziehen. Fafhrd
huschte hangabwirts davon, ohne sich umzusehen.
Harrax starrte mit weit aufgerissenen Augen hinter
ihm her. Der Mund des grobschldchtigen Mannes war
weit gedffnet, doch er liefl keinen Laut horen. Wahr-
scheinlich hatte der Stof$ eine Lunge und auch sein
Herz durchschnitten.

Und jetzt war Fafhrds Schwert auf den Riicken
Hringorls gerichtet, der eben Anstalten machte, in
den Schlitten zu steigen. Die Skier trugen die Klinge
schneller und immer schneller voran.

Vlana starrte tiber Hringorls Schulter, und es war,
als sdhe sie den Tod personlich herannahen, und sie
schrie.

Hringorl schwang herum und hob augenblicklich



seine Axt, um Fafhrds Schwert zur Seite zu schlagen.
Sein breites Gesicht trug den Ausdruck eines Mannes,
der dem Tod oft ins Auge gestarrt hat und sich durch
das plotzliche Auftauchen des Allgegenwaértigen
nicht mehr tiberraschen 146t.

Fafhrd bremste und drehte die Skier herum, so daf3
er, langsamer werdend, um das riickwértige Ende des
Schlittens herumfuhr. Sein Schwert strebte die ganze
Zeit zuckend auf Hringorl zu, ohne ihn ganz zu errei-
chen. Er wich dem Hieb aus, den Hringorl vollfiihrte.

Dann erblickte Fafhrd unmittelbar vor sich den
Korper Vellix' im Schnee. Er machte eine hastige
Wendung, bremste sofort und stief$ auch noch sein
Schwert in den Schnee, damit er nicht tiber die Leiche
stolperte; die Klinge traf auf Gestein und lief Funken
sprithen.

Aus der gleichen Bewegung heraus warf er sich
herum, soweit seine noch in den Skiern gefangenen
Fiile das ermdglichten, und er erhaschte noch einen
Blick auf Hringorl, der sich aus dem aufgestdubten
Schnee auf ihn stiirzte und mit gewaltigem Axtschlag
Fafhrd das Genick durchtrennen wollte.

Fafhrd parierte den Schlag mit dem Schwert. Hétte
er die Klinge im rechten Winkel zu der anstiirmenden
Axt gehalten, wére ihm der Stahl zersprungen, doch
Fafthrd hielt das Schwert in einem Winkel, der die Axt
mit stdhlernem Kreischen abgleiten liefS und pfeifend
tiber seinen Kopf lenkte.

Hringorl, der nicht mehr abbremsen konnte,
stiirmte an ihm vorbei.

Wieder warf sich Fafthrd herum und verfluchte die
Skier, die seine Fiifse an den Boden fesselten. Sein
Hieb kam zu spét, um Hringorl noch zu erreichen.



Der méchtigere Mann wandte sich um und setzte
erneut zum Angriff an, wieder mit seiner Axt. Dies-
mal wufite Fafthrd nicht anders auszuweichen, als
sich flach auf den Boden zu werfen.

Stahl blitzte im Mondlicht auf. Dann benutzte er
sein Schwert, um sich wieder aufzurichten, bereit, er-
neut auf Hringorl loszugehen, oder sich wieder zu
ducken, wenn ihm die Zeit dazu blieb.

Der grofle Mann hatte seine Axt fallen gelassen und
betastete sein Gesicht.

Mit ungeschicktem, skibehindertem Schritt stief3
ihm Fafhrd das Schwert durch das Herz.

Hringorl lieS seine Hande sinken, als er nach hin-
ten stiirzte. Aus seinem rechten Auge ragte der Sil-
berknauf und schwarze Griff eines Dolches. Fathrd
zog sein Schwert zuriick. Hringorl stiirzte mit dump-
fem Gerdusch zu Boden und lie8 ringsum den Schnee
aufstiuben, wihrend er zweimal zusammenzuckte
und dann still lag.

Fafhrd hob sein Schwert und sah sich hastig um. Er
war bereit fiir weitere Angriffe — von wem auch im-
mer.

Doch keiner der fiinf Kérper bewegte sich — weder
die beiden zu seinen Fiiflen noch die beiden am
Hang, und auch Vlanas Gestalt im Schlitten stand
starr.

Uberrascht stellte er fest, daf3 das Keuchen, das ihm
in den Ohren klang, von ihm selbst stammte. Anson-
sten bestand das einzige Gerdusch auf der Lichtung
in einem schwachen hohen Klirren, das er zunichst
ignorierte. Sogar Vellix' Pferde vor dem Schlitten und
Hringorls grofser Brauner, der ein wenig abseits auf
der Alten Strafle stand, waren unnatiirlich ruhig.



Er lehnte sich riickwérts an den Schlitten, legte sei-
nen linken Arm auf die eisige Plane, die die Raketen
und anderen Gegenstinde bedeckte. Seine rechte
Hand hielt das Schwert in die Hohe, ein wenig nach-
lassig jetzt, doch immer noch kampfbereit.

Er betrachtete noch einmal die Korper und lief sei-
nen Blick schlieflich auf Vlana ruhen. Noch immer
hatte sich niemand bewegt. Die vier Toten waren von
blutbeflecktem Schnee umgeben, grofle Flachen bei
Hrey, Harrax und Hringorl, ein kleiner Fleck bei Vel-
lix, der durch einen Pfeil gestorben war.

Er starrte in Vlanas weitaufgerissene, starre Augen.
Um Atem kdmpfend sagte er: »Ich bin dir Dank
schuldig daftir, dafl du Hringorl umgebracht hast. Ich
bezweifle, dafl ich ihn hétte besiegen konnen, da er
doch auf Fiilen stand und ich auf dem Riicken lag.

Aber war dein Messer auch auf Hringorl gezielt
und nicht etwa auf meinen Riicken? Und bin ich dem
Tod vielleicht nur durch meinen Sturz entkommen,
wiahrend das Messer tiber mich dahinzischte und ei-
nen anderen Mann traf?«

Sie antwortete nicht. Statt dessen flogen ihre Hande
hoch und prefiten sich vor ihre Wangen und Lippen.
Sie nahm ihren starren Blick nicht von Fafhrd.

Er fuhr fort, und seine Stimme klang noch beildufi-
ger: »Du hast Vellix mir vorgezogen, nachdem du mir
ein Versprechen gegeben hattest. Warum dann nicht
auch Hringorl Vellix vorziehen — und wiederum mir
—, wenn Hringorl ohnehin der wahrscheinliche Sieger
war? Warum hast du nicht Vellix mit deinem Messer
geholfen, als er so mutig auf Hringorl losging? War-
um hast du geschrien, als du mich herankommen
sahst, und hast mir damit die Chance genommen,



Hringorl mit einem einzigen Hieb aus dem Hinterhalt
zu toten?«

Er unterstrich jede Frage mit einem nachldssigen
Stof3 seines Schwertes in ihre Richtung. Er atmete jetzt
wieder leichter, und die Miudigkeit fiel von seinem
Korper ab, wéhrend Niedergeschlagenheit seinen
Geist erfiillte.

Vlana nahm langsam die Hdnde von den Lippen
und schluckte zweimal. Dann sagte sie mit harter,
doch klarer Stimme: »Eine Frau muf$ sich immer alle
Moglichkeiten offenlassen, kannst du das verstehen?
Nur wenn sie bereit ist, sich mit jedem Mann zusam-
menzutun und mit einer Wende des Gliicks notfalls
den einen zugunsten eines anderen fallenzulassen,
kann sie den grofsen Vorteil der Méanner auszuglei-
chen hoffen.

Ich habe Vellix dir vorgezogen, weil seine Lebens-
erfahrung gréfler war und weil ich — das kannst du
mir glauben oder nicht — der Meinung war, da§ mein
Partner kein langes Leben erwarten konnte, und ich
dich am Leben wissen wollte. Ich habe Vellix hier an
der Straflensperre nicht geholfen, weil ich ihn und
mich verloren gab. Die Sperre und das Wissen, daf3
sich hier Leute versteckt haben mufiten, 1dhmte mich
— obwohl Vellix das nicht zu glauben schien oder es
ihm egal war. Was meinen Schrei anging, als ich dich
sah — ich habe dich gar nicht erkannt. Ich hielt dich
fiir den Tod personlich.«

»Nun, das war ich anscheinend auch«, bemerkte
Fafthrd leise und blickte ein drittesmal tiber die
stumm daliegenden Gestalten hin. Er schnallte seine
Skier ab. Nachdem er ein paarmal mit den Fiiflen
aufgestampft hatte, kniete er neben Hringorl nieder,



rif$ ihm den Dolch aus dem Auge und wischte ihn am
Pelz des Toten ab.

Vlana fuhr fort: »Und ich fiirchte den Tod sogar
mehr, als ich Hringorl verabscheute. Ja, ich wére gern
mit Hringorl geflohen, wenn ich damit dem Tode
hitte entkommen konnen!«

»Diesmal hatte Hringorl die falsche Richtung ge-
wiahlt«, sagte Fafhrd und wog den Dolch in der
Hand. Die Waffe lief sich gut stoflen oder werfen.

Vlana sagte: »Jetzt gehore ich nattirlich dir. Mit
Freuden sogar — du magst es glauben oder nicht.
Wenn du mich tiberhaupt haben mochtest. Vielleicht
glaubst du immer noch, ich wollte dich umbringen.«

Fafhrd wandte sich zu ihr um und warf ihr den
Dolch zu. »Fang!« sagte er. Sie fing.

Er lachte und sagte: »Nein, ein Theaterméadchen,
das auch Diebin gewesen ist, versteht sicher etwas
vom Messerwerfen. Und ich bezweifle, daf8 Hringorl
nur zufédllig ins Auge getroffen wurde. Sinnst du im-
mer noch auf Rache an der Diebeszunft?«

»Allerdings«, erwiderte sie.

Fafhrd sagte: »Frauen sind grausam. Ich meine, so
grausam wie Mdnner. Oder gibt es einen Menschen
auf der weiten Welt, der nur Eiswasser in den Adern
hat?«

Und wieder lachte er, lauter diesmal, als wiifite er,
dafl es auf diese Frage unmoglich eine Antwort gab.
Dann wischte er sein Schwert an Hringorls Pelz ab,
stie es in die Scheide zurtick und ging an dem Mad-
chen vorbei, ohne es anzusehen, vorbei auch an den
stummen Pferden, und begann das Hindernis beiseite
zu rdumen. Die gestapelten Rollbiische waren anein-
andergefroren, und er mufte heftig ziehen und dre-



hen, mufite seine ganze Kraft in diese Tatigkeit legen
und heftiger mit den Biischen kdmpfen, als sich sei-
ner Erinnerung nach Vellix damit hatte miihen mdis-
sen.

Vlana schaute nicht auf, auch als er sie ganz dicht
passierte. Sie starrte auf den Hang mit seinen durch-
einanderkurvenden Skispuren, die zur schwarzen
Tunneldffnung der Alten Strafle fiihrten. Ihr Blick
war weder auf Harrax und Hrey gerichtet noch auf
die Tunnel6ffnung. Er reichte weiter.

In der Luft schwang ein leichtes Klirren, das nicht
aufhoren wollte.

Dann ertonte ein Knirschen von Kristallen, und
Fafhrd ri§ den letzten eisbedeckten Rollbusch los und
schleuderte ihn beiseite.

Er schaute die Strafle entlang, die nach Stiden
fihrte. Zur Zivilisation, was immer ihm das jetzt be-
deuten mochte.

Auch diese Strafle war ein Tunnel zwischen
schneebeladenen Pinien.

Und er war erfiillt — das Mondlicht zeigte es ganz
deutlich — von einem Netz aus Kristallen, das unend-
lich zu sein schien; Strange von Eis, die sich von
Zweig zu Zweig und Ast zu Ast zu erstrecken schie-
nen, Schicht auf Schicht ohne Ende.

Fafhrd dachte an die Worte seiner Mutter: Es gibt
eine Hexenkilte, die dir in Nehwon iiberallhin folgen kann.
Wo das Eis einmal gewesen ist, konnen die Zauberkrifte es
wieder hinschicken. Dein Vater bedauert es heute sehr ...

Er dachte an die grofie weifle Spinne, die die Lich-
tung mit ihrem frostigen Netz umspann.

Er sah Mors Gesicht neben Maras Kopf, oben am
Felsrand, auf der anderen Seite der grofien Schlucht.



Er fragte sich, was wohl jetzt im Frauenzelt gesun-
gen wurde und ob auch Mara in den Gesang einge-
fallen war. Irgendwie hatte er das Gefiihl, daf§ das
nicht sein konnte.

Vlana rief leise aus: »Frauen sind wirklich grausam.
Schau! Schau!«

In diesem Augenblick begann Hringorls Pferd laut
zu wiehern. Mit klappernden Hufen galoppierte es
die Alte Stra3e hinautf.

Gleich darauf regten sich auch Vellix' Pferde und
stiegen auf die Hinterhand.

Fafhrd schlug mit dem Arm gegen den Hals des
Tieres neben ihm. Dann sah er zu der kleinen, grof-
dugigen, dreieckigen weilen Maske auf, die Vlanas
Gesicht war, und folgte ihrem Blick.

Am Hang, der zur Alten Strafe fiihrte, erwuchs ein
halbes Dutzend diirrer Gestalten, so grofd wie Baume.
Sie sahen aus wie verschleierte Frauen. Zusehends
gewannen sie an Substanz.

Entsetzt duckte er sich zusammen. Bei dieser Be-
wegung verklemmte sich der Beutel an seinem Giirtel
zwischen Schenkel und Bauch. Er spiirte eine schwa-
che Warme.

Hastig sprang er auf und raste den Weg zuritick,
den er gekommen war. Mit schnellen Bewegungen
rif$ er die Plane von der Ladeflache des Schlittens. Er
packte die acht verbliebenen Raketen und steckte sie
nacheinander mit ihren Leitholzern in den Schnee, ih-
re Spitzen auf die gewaltigen Eisgestalten gerichtet.

Dann langte er in seinen Beutel, nahm den Feuer-
topf heraus, verschiittete die graue Asche, neigte die
rote Glut auf eine Seite der Schale und bertiihrte damit
in schneller Folge die Ziinder der Raketen.



Das vielfdltige Sprithen und Zischen der Ziinder
begleitete ihn, als er in den Schlitten sprang.

Vlana riihrte sich nicht, obwohl er sie streifte. Doch
sie lie ein leises Klimpern horen. Sie schien von ei-
nem durchsichtigen Umhang aus Eiskristallen um-
schlungen, die sie festhielten. Das Mondlicht schim-
merte auf der Erscheinung.

Er packte die Ziigel, die wie eisiges Metall an sei-
nen Fingern schmerzten. Sie lieen sich nicht bewe-
gen. Das Eisnetz ringsum hatte nun auch die Pferde
eingefangen. Sie waren ein Teil davon, gewaltige
Statuen, in einen groleren Kristall eingeschlossen.
Eines der Tiere stand auf vier Hufen, das andere hatte
gerade furchtsam gescheut. Die Eiswidnde riickten
naher.

Es gibt eine Hexenkiilte, die dir folgen kann ...

Die erste Rakete drohnte auf, dann die zweite. Er
sptirte ihre Warme. Er horte das gewaltige Klirren, als
sie hangaufwairts ihre Ziele trafen.

Die Ziigel bewegten sich, klatschten auf die Pferde-
riicken. Ein Zerspringen wie von Glas war zu horen,
als sie vorwaértsstiirmten. Er zog den Kopf ein, sam-
melte die Ziigel in der Linken, schwang den rechten
Arm hoch und zerrte Vlana neben sich auf den Sitz.
TIhr Eisumhang klirrte und verschwand. Vier, finf ...

Ein stindiges Klimpern und Sirren ertdnte mit je-
dem Schritt der Pferde durch das Eisnetz. Kristalle
rieselten ihm auf den eingezogenen Kopf und glitten
ab. Das Klirren wurde leiser. Sieben, acht ...

Und dann blieb das eisige Element zurtick. Die Hu-
fe trommelten auf der Strafle. Ein gewaltiger Nord-
wind fuhr auf und machte der Stille ein Ende. Vor
dem Schlitten zeigte sich die erste Morgenrdte am



Himmel. Hinter ihm rotete sich der Himmel von der
Glut der Piniennadeln, die von den Raketen in Brand
gesteckt worden waren. Fathrd meinte durch den
Nordwind das Briillen méachtiger Flammen zu horen.

Er rief: »Gnamph Nar! Klurg Nar, das grofie
Kvarch Nar — wir werden das alles sehen! All die
Stadte des Waldlandes! Und das Land der Acht
Stadte!«

Neben ihm regte sich Vlana warm in seinem Arm
und nahm seinen Ruf auf: »Sarheenmar, Ilthmar,
Lankhmar! Die Stidte des Siidens! Quarmall! Horbo-
rixen! Tilsilinilit mit seinen schlanken Tiirmen! Das
Hohe Land!«

Es kam Fathrd vor, als erfiillten Visionen aller die-
ser unbekannten Stiadte und Linder den heller wer-
denden Horizont. »Reisen, Lieben, Abenteuer, die
Welt!« rief er und driickte Vlana mit dem rechten
Arm an sich, wéhrend seine Linke die Ziigel auf die
Pferdertiicken klatschen lief3.

Doch er fragte sich, warum, obwohl seine Phanta-
sie in hellen Flammen stand wie der Cafion hinter
ihm, die Kilte aus seinem Herzen noch immer nicht
gewichen war.



Der unheilige Gral

Drei Dinge machten den Zauberlehrling darauf auf-
merksam, dafl etwas nicht stimmte: zundchst die tie-
fen Abdriicke beschlagener Hufe auf dem Waldpfad
— er spirte sie durch seine Stiefel, noch ehe er sich
biickte und im Dunkeln ertastete; dann das unheimli-
che Summen einer Biene, die unnatiirlicherweise in
der Nacht unterwegs war; und schlieSlich ein schwa-
cher, aromatischer Brandgeruch.

Maus rannte los, wobei ihn ein fledermausartiger
Sinn fiir zuriickgeworfene Schallwellen davor be-
wahrte, gegen Baumstdamme zu laufen oder tiber ver-
kriimmte Wurzeln zu stolpern; aufserdem kannte er
sich gut in der Gegend aus. Graue Beinkleider, Um-
hang, spitze Kapuze und wehender Mantel lieSen
den Jungen, der in langjdhriger Askese abgemagert
war, wie einen dahinfliegenden Schatten erscheinen.

Die freudige Erregung, die Maus angesichts des er-
folgreichen Abschlusses seiner langen Reise und der
triumphalen Riickkehr zu seinem Zaubermeister Gla-
vas Rho erfillt hatte, wich jetzt einer Angst, die er
nicht recht in Gedanken zu kleiden wagte. Sollte etwa
dem grofien Zauberer, dessen unbedeutender Lehr-
ling er war, etwas zugestofien sein?

>Meine kleine graue Maus, noch halb hin und her
gerissen zwischen der Weiflen und der Schwarzen
Magies, so hatte ihn Glavas Rho einmal bezeichnet.
Nein, es war undenkbar, dafs jenem grofien Sinnbild
von Weisheit und spiritistischer Macht ein Ungliick
widerfahren sein sollte. Der grofle Zauberer ... (Die
Art und Weise, wie Maus auf diesem >grof3< beharrte,



hatte etwas Hysterisches, denn fiir die Auflenwelt
war Glavas Rho nur ein einfacher Hinterwald-
Zauberer, der kein besseres Ansehen genof3 als ein
Mingol-Hexenmeister mit seinem gefleckten Hund,
der gewdhnlich das zweite Gesicht besaf3, oder etwa
ein bettelnder Geisterbeschworer aus Quarmall) ...
der grofle Zauberer und sein Heim waren gleicher-
maflen durch starke Zauberspriiche geschiitzt, die
kein ruchloser Aufienseiter durchbrechen konnte,
nicht einmal (Maus' Herz stockte) der oberste Herr
dieser Wélder, Herzog Janarrl, der Zauberei jeder Art
aus tiefstem Herzen verabscheute, Weise Magie noch
mehr als Schwarze.

Und doch wurde der Brandgeruch jetzt stiarker;
und Glavas Rhos Héduschen bestand aus harzigem
Holz!

Aus Maus' Gedanken schwand jetzt auch die Visi-
on eines ewig furchtsamen, doch hiibschen Mad-
chengesichtes — das Gesicht von Herzog Janarrls
Tochter Ivrian, die heimlich bei Glavas Rho Unter-
richt nahm und im tibertragenen Sinne zusammen
mit Maus in vollen Ziigen die Milch seiner Weilen
Magie schliirfte. Tatsdchlich nannten sie sich schon
gegenseitig Mduschen, wihrend Maus unter seiner
Tunika einen schlichten griinen Handschuh trug, den
er Ivrian bei seinem Aufbruch abgeluchst hatte, als
wire er ihr wohlgeriisteter und schwerbewaffneter
Ritter und nicht ein schwertloser kleiner Zauberlehr-
ling.

Als Maus die Lichtung auf der Hiigelspitze er-
reichte, ging sein Atem schwer, und nicht nur von
dem langen Lauf.

Im ersten Dammerlicht offenbarte sich auf einen



Blick der hufzerpfliigte Garten mit Zauberkrdutern,
der umgeworfene Bienenkorb aus Stroh, der grofie
rufiige Streifen an dem glatten Granitfelsen, der das
winzige Haus des Zauberers schiitzte.

Doch auch ohne die dammerige Helligkeit hitte er
die feuerzerfressenen Balken und Stiitzpfosten wahr-
genommen, iiber die sich noch immer kleine Glut-
wirmer zogen und hier und da eine gespenstische
griine Flamme, wo irgendeine Zauberfliissigkeit noch
beharrlich weiterschwelte. Er hitte das Durcheinan-
der der kostbaren Geriiche von Drogen und Salben
registriert und den Geruch verbrannten Fleisches.

Sein hagerer Korper schien zusammenzuklappen.
Wie ein Hund auf der Spur eilte er weiter.

Der Zauberer lag dicht hinter der eingeschlagenen
Ttir. Thm war es nicht anders ergangen als dem Haus:
Die Balken seines Korpers waren entblofit und ge-
schwirzt, die Séfte und Substanzen seines Korpers
zerkocht, fiir immer vernichtet oder zu einer jenseits
des Mondes liegenden Hoélle aufgegangen.

Und iiberall ringsum war die Luft von dem leisen,
traurigen Summen der Bienen erfiillt, die nun keine
Heimat mehr hatten.

Entsetzliche Erinnerungen befielen ihn: Die jetzt
geschrumpften Lippen, die leise Zauberspriiche san-
gen, die verkohlten Finger, die auf die Sterne wiesen
oder ein kleines Waldtier streichelten.

Zitternd zog Maus aus dem Lederbeutel an seinem
Giirtel einen flachen griinen Stein, auf einer Seite mit
tiefgeritzten, fremdartigen Hieroglyphen versehen,
auf der anderen mit einem gepanzerten, vielbeinigen
Monstrum, das wie eine Riesenameise iiber unzihli-
gen fliehenden Menschengestalten hockte.



Dieser Stein war das Ziel der Reise gewesen, auf
die Glavas Rho ihn geschickt hatte. Dieses Steines
wegen war er auf einem Flofs iiber den Pleea-See ge-
schwommen, in den Vorbergen des Hungergebirges
herumgestrichen, hatte sich vor einem Trupp rotbér-
tiger Piraten in Sicherheit gebracht, hatte unbeholfene
Fischer hereingelegt, mit einer dltlichen, tibelriechen-
den Hexe geflirtet, einen Stammesschrein ausgeraubt
und war schliefllich einer Hundemeute entkommen,
die man auf ihn angesetzt hatte. Diesen Stein zu ge-
winnen, ohne einen Tropfen Blut zu vergielen, be-
deutete, daf3 er die nichste Stufe seiner Zauberaus-
bildung erklommen hatte.

Jetzt starrte er betdubt auf die matte Oberfliche des
Steins, und als er seinen zitternden Koérper wieder in
der Gewalt hatte, legte er das Gebilde vorsichtig in
die verkohlte Hand seines Meisters. Als er sich vor-
beugte, merkte er, daf8 seine Fufisohlen schmerzhaft
heifl waren und seine Stiefel an den Randern ein we-
nig zu qualmen begannen, und doch beeilte er sich
nicht mit dem Zurticktreten.

Es war inzwischen heller geworden, so daf8 er nun
auch andere Dinge bemerkte — so den Ameisenhaufen
bei der Schwelle. Der Meister hatte die schwarzge-
panzerten Wesen so intensiv studiert wie zuvor ihre
Verwandten, die Bienen. Der Haufen wies eine tiefe
Einkerbung auf, hervorgerufen durch einen Stiefelab-
satz, dessen Négel einen Halbkreis von Vertiefungen
hinterlassen hatten. Trotz aller Vernichtung regte sich
etwas auf dem Haufen. Maus beugte sich hinab und
entdeckte, einen winzigen, von der Hitze angeschla-
genen Krieger, der sich tiber die Sandkérner
schleppte. Er erinnerte sich an das Monstrum auf



dem griinen Stein und schiittelte einen Gedanken ab,
der doch zu nichts fiihrte.

Er schritt durch die klagenden Bienen tiber die
Lichtung zu der Seite, wo bleiches Licht zwischen den
Baumstdammen hindurchschimmerte. Gleich darauf
stand er, eine Hand an einen knorrigen Stamm ge-
stiitzt, auf einem kleinen Vorsprung, unter dem der
Hiigel scharf abfiel. In dem bewaldeten Tal unter ihm
erstreckte sich eine Schlange aus milchigem Nebel
und zeichnete den Lauf des Flusses nach, der sich
zwischen den Hangen hindurchwand.

Der diinner werdende Rauch der Dunkelheit lag
schwer in der Luft. Zu seiner Rechten zeigte der Ho-
rizont bereits den ersten roten Schimmer der aufge-
henden Sonne. Dahinter, das wufste Maus, lagen
weitere Wilder und dann die unendlichen Kornfelder
und Marschen Lankhmars und schliefSlich der uralte
Mittelpunkt der Welt, die Stadt Lankhmar, die Maus
noch nicht gesehen hatte, deren Oberherr jedoch
theoretisch auch hier noch herrschte.

Ganz in der Nihe nun, betont durch das Rot des
Sonnenaufgangs, erhob sich ein Biindel spitzer Tiirme
— die Festung von Herzog Janarrl. Maus' maskenstar-
res Gesicht belebte sich. Er dachte an den genagelten
Absatz, an den zertrampelten Garten und an die Huf-
spuren, die den Hang hinabfiihrten.

Alles deutete darauf hin, daf3 der zauberhassende
Janarrl der Anstifter des Ungeheuerlichen hinter ihm
war, auch wenn Maus in seiner blinden Hochachtung
vor den Fahigkeiten seines Meisters nicht verstand,
wie der Herzog durch die Zauberspriiche hatte bre-
chen konnen, die normalerweise auch den kliigsten
Holzfdller schwindeln lieen und die Glavas Rhos



Haus gar manches Jahr geschiitzt hatten.

Er beugte den Kopf ... und erblickte, hingeworfen
auf dem frischen Gras, einen schlichtgriinen Hand-
schuh. Er nahm ihn auf, wiihlte in seiner Tunika, zog
einen zweiten Handschuh hervor, der dunkle
Schweififlecken aufwies, und hielt die beiden neben-
einander.

Sie pafsten.

Seine Lippen entblofiten die kleinen weiflen Zdhne,
und sein Blick richtete sich erneut auf die Festung.
Dann entfernte er ein dickes Stiick vernarbter Rinde
von dem Baum, an dem er gelehnt hatte, und tauchte
schultertief in die dunkle Offnung. Als er mit lang-
samen, vorsichtigen Bewegungen darin herumsuchte,
fielen ihm einige Bemerkungen ein, die Glavas Rho
einmal bei einem Mahl milchlosen Haferschleims l&-
chelnd gemacht hatte:

»Maus«, hatte der Magier gesagt, und der Feuer-
schimmer hatte in seinem kurzen weilen Bart ge-
flimmert, »wenn du so um dich starrst und die Nii-
stern bldhst, hast du viel zuviel von einer Katze an
dir, als daf$ du den Namen Maus verdienst, ganz zu
schweigen davon, daf8 du jemals ein Wachhund der
Wahrheit werden konntest.

Du bist ein eifriger Schiiler, doch insgeheim sind
dir Schwerter lieber als Zauberstdbe. Dich bringen die
heilen Lippen der Schwarzen Magie mehr in Versu-
chung als die keuschen schlanken Finger der Weiflen
Zauberei — wie schon das Mduschen auch sein mag,
dem diese Finger gehoren. Nein, streite mir das nicht
ab! Du fiihlst dich mehr zu den verlockenden Win-
dungen des linken Weges als zum geraden steilen
Pfad des rechten hingezogen.



Du wirst wohl nie eine weifle Maus sein, sondern
allenfalls ein Grauer Mausling — aber das ist immer-
hin noch besser als schwarz. Und jetzt wasche die
Schalen aus und hauche eine Stunde lang die neuge-
borene Ague-Pflanze an, denn es ist eine kiihle Nacht.
Und denk daran, dem Dornenbusch ein paar freund-
liche Worte zu sagen.«

Die Worte verklangen in seiner Erinnerung, ohne
vollig zu verschwinden, als Maus jetzt aus dem Loch
einen Ledergiirtel hervorholte, pelziggriin von
Schimmel. An dem Giirtel baumelte eine gleicherma-
en verkommene Scheide, aus der Maus an einem
riemenumwickelten Griff ein spitzes Bronzeschwert
hervorzog, das mehr Griinspan als Metall zeigte. Sei-
ne Augen weiteten sich, und sein Gesicht wurde noch
maskenhafter, als er die hellgriine, an den Réndern
braune Klinge dem roten Huckel der aufgehenden
Sonne entgegenhielt.

Von der anderen Seite des Tales klang schwach der
hohe, klare Ton eines Horns heriiber, das die Manner
zur Jagd rief.

Jah setzte sich Maus hangabwirts in Bewegung,
ging schrdg auf die Hufspuren zu; er bewegte sich
mit langen hastigen Schritten und ein wenig steifbei-
nig, wie betrunken, und schnallte sich im Gehen den
schimmeligen Schwertgtirtel um.

Ein dunkler vierfiifiger Schatten huschte tiber die
sonnenfleckige Waldlichtung, riff mit seiner breiten
niedrigen Brust durch das Unterholz und trampelte
es mit seinen schmalen Hufen nieder. Weiter hinten
ertonten Hornerklang und die Rufe von Méannern.
Am anderen Ende der Lichtung wandte sich der Eber



um. Sein Atem pfiff durch die Nistern, und er
schwankte. Dann richteten sich seine halb glasigen
kleinen Augen auf die Gestalt eines Mannes auf ei-
nem Pferd.

Eine Reflexion des Sonnenlichtes liefs sein Fell
dunkler erscheinen — dann griff der Eber an. Doch
ehe seine fiirchterlichen Hauer ein Ziel finden konn-
ten, bohrte sich ein Speer mit breiter Klinge in sein
Schulterbein und warf ihn zurtick, und Blut spritzte
tiber das Griin.

Braun- und griingekleidete Jdger erschienen auf
der Lichtung, und einige umgaben den liegenden
Eber mit einem Wall von Speerspitzen, andere eilten
auf den Berittenen zu. Er trug vornehme gelbe und
braune Kleidung. Er lachte, warf einem seiner Jager
den blutigen Speer zu und nahm von einem anderen
eine lederumbhuillte Silberflasche mit Wein entgegen.

Ein zweiter Reiter erschien auf der Lichtung, und
die kleinen gelben Augen des Herzogs verdiisterten
sich unter den buschigen Brauen. Er nahm einen gro-
Ben Schluck und wischte sich mit dem Armel {iber
die Lippen. Wachsam schlossen die Jager ihren
Speerkreis um den Eber, der starr im Gras lag, jedoch
den Kopf hin und her neigte, wihrend ihm das Blut
aus der Schulter spritzte. Die Speere wollten sich
eben ihr Ziel suchen, als Janarrl den Jégern ein Zei-
chen gab.

»Ivrian!« rief er dem Neuankémmling heiser zu.
»Du hattest zwei gute Gelegenheiten, aber du hast
ihn entwischen lassen! Deine tote Mutter, sie sei ver-
flucht, hitte jetzt sicher schon vom rohen Fleisch ge-
kostet!«

Seine Tochter starrte ihn elend an. Sie war wie die



Jager gekleidet und ritt im Herrensitz mit einem
Schwert an der Seite und einem Speer in der Hand,
doch diese Ausstattung verstiarkte nur noch dein Ein-
druck eines hageren, diinnarmigen Madchens.

»Du bist ein Milchling, ein zauberliebender Feig-
ling!« fuhr Janarrl fort. »Deine abscheuliche Mutter
widre dem Eber auf blofien FiifSfen entgegengetreten
und hitte gelacht, wenn ihr das Blut ins Gesicht ge-
spritzt wire. Schau, das Tier ist angeschlagen. Es
kann dir nichts tun. Treib deinen Speer hinein, jetzt!
Ich befehle es dir!«

Die Jéger offneten ihre Speerkette und wichen
seitwirts zuriick, bildeten einen Pfad zwischen dem
Eber und dem Midchen. Sie lachten unterdriickt, und
der Herzog ldchelte ihnen aufmunternd zu. Das Mad-
chen zogerte, nagte an seiner Unterlippe und starrte
furchtsam und fasziniert auf das Tier, das den Blick
mit erhobenem Kopf erwiderte.

»Gib's ihm mit deinem Speer!« wiederholte Janarrl
und nahm einen schnellen Schluck aus der Flasche.
»Tu's, oder du bekommst auf der Stelle die Peitsche
zu schmecken.«

Daraufhin driickte sie ihrem Pferd die Absétze in
die Flanken und trabte tiber die Lichtung, den Korper
tief herabgeneigt, den Speer auf sein Ziel gerichtet.
Doch im letzten Augenblick schwenkte die Speerspit-
ze zur Seite und bohrte sich in den Boden. Der Eber
hatte sich nicht gertihrt.

Die Jdger lachten lauthals los.

Janarrls weifles Gesicht rotete sich vor Wut, und er
streckte den Arm aus und umfing ihr Handgelenk,
hielt es mit eisenhartem Griff. »Deine verdammte
Mutter konnte einem Mann die Kehle durchschnei-



den, ohne sich dabei zu verfarben. Ich will jetzt sehen,
wie du das Tier da aufspieit, oder ich bringe dich
zum Tanzen, hier auf der Stelle, wie gestern abend,
als du mir die Spriiche des Zauberers und seinen
Unterschlupf verrietest.«

Er beugte sich zu ihr hertiber, und seine Stimme
wurde zu einem Fliistern: »Weif$t du, Kindchen, ich
hatte schon lange den Verdacht, dafy deine Mutter, so
wild sie auch sein konnte, vielleicht selbst etwas fiir
die Zauberei tibrig hatte — womdglich gegen ihren
Willen —, und dafs du vom Blut dieses verbrannten
Zauberers bist.«

Sie rif3 die Augen auf und wollte sich von ihm los-
reiflen, doch er zog sie noch niher heran. »Hab keine
Angst, Kindchen, ich gewohne dir diese Bldsse schon
ab — so oder so. Zunichst wirst du mir den Eber da
aufspiefsen!«

Sie riithrte sich nicht. Thr Gesicht war eine cremig-
weifle Maske der Angst. Er hob die Hand.

Doch in diesem Augenblick gab es eine Unterbre-
chung.

Eine Gestalt erschien am Rande der Lichtung — an
der Stelle, wo sich der Eber zu seinem letzten Angriff
umgewandt hatte. Es war ein hagerer Jiingling, von
Kopf bis Fuf§ in Grau gekleidet. Wie ein Betrunkener
oder Betdubter wanderte er geradewegs auf Janarrl
los. Die drei Jager, die sich um den Herzog gekiim-
mert hatten, zogen ihre Schwerter und schlenderten
miiBig auf ihn zu.

Das Gesicht des Jungen war bleich und gespannt,
auf seiner Stirn unter der halb zurtickgeschobenen
Kapuze schimmerte Schweifs. Seine Wangen- und
Kiefermuskeln waren verkrampft. Seine Augen, auf



den Herzog gerichtet, waren Schlitze, als wiren sie
direkt in die strahlende Sonne gerichtet.

Seine Lippen 6ffneten sich weit und entbloten sei-
ne Zihne. »Schldachter von Glavas Rho! Zauberer-
Toter!«

Im nédchsten Augenblick hatte er sein Bronze-
schwert aus der schimmeligen Scheide gezogen. Die
zwei Jager stellten sich ihm in den Weg, einer rief:
»Achtung, Gift!« als er den griinen Belag auf der
Klinge des anderen erblickte. Der Junge gritf mit ei-
nem fiirchterlichen Schlag an, wobei er sein Schwert
wie einen Hammer fiihrte. Der Jager parierte miihe-
los, so daf8 die Klinge tiber seinen Kopf zischte und
der Junge von der Gewalt seines Schlages fast zu Bo-
den gerissen wurde.

Der Jager trat vor und fiihrte einen schnellen
Schlag gegen das Schwert des Jungen ganz oben am
Griff — in der deutlichen Absicht, ihn zu entwaffnen —,
und der Kampf war vortiber, noch ehe er begonnen
hatte — fast.

Der glasige Blick des Jungen schwand, und sein
Gesicht zuckte wie das einer Katze, und er packte er-
neut sein Schwert und sprang mit einer Drehbewe-
gung auf das Handgelenk des anderen los und entrif3
dem verbliifften Jager seine Waffe. Aus dem gleichen
Schwung heraus zielte er geradewegs auf das Herz
des zweiten Jédgers, der sich seinem Schicksal nur
durch einen schnellen Sprung nach riickwérts entzog.

Janarrl beugte sich gespannt im Sattel vor und
knurrte: »Der Kleine zeigt seine Beilerchen«, doch in
diesem Augenblick schlug der dritte Jager, der einen
kleinen Bogen geschlagen hatte, dem Jungen mit sei-
nem Schwertknauf gegen den Hals.



Der Jungling lieS sein Schwert fallen, schwankte
und begann umzusinken, doch der erste Jager packte
ihn am Kragen seiner Tunika und schleuderte ihn auf
seine Begleiter zu. Diese empfingen ihn auf ihre Wei-
se und reichten ihn mit Kniiffen und Piiffen weiter,
schlugen ihm mit Dolchgriffen auf den Kopf und in
die Rippen, lielen ihn schliefllich zu Boden sinken,
traten ihn weiter, beutelten ihn wie eine Hundemeu-
te.

Janarrl riihrte sich nicht. Er beobachtete seine
Tochter. Thm war ihr erschrecktes Auffahren nicht
entgangen, als der Junge auf der Lichtung erschien.

Jetzt sah er, wie sie sich mit zuckenden Lippen
vorbeugte. Zweimal setzte sie zum Sprechen an. Ihr
Pferd bewegte sich unruhig und wieherte. SchlieSlich
lieB sie den Kopf hdngen und wich, ein leises, er-
sticktes Schluchzen ausstoiend, langsam zurtick.

Janarrl stief ein befriedigtes Grunzen aus und rief:
»Genug fiir jetzt. Bringt ihn her!«

Zwei Jager schleppten den halb ohnméchtigen Jun-
gen herbei, dessen graue Kleidung blutbespritzt war.

»Peigling«, sagte der Herzog. »Dieser Sport bringt
dich nicht um. Man hat dich nur ein biichen zart
herumgestofien zur Vorbereitung fiir andere Spiele.
Aber ich vergafl, dal du nur ein pfiffiger Zauberlehr-
ling bist, eine weibische Kreatur, die im Dunkel hin-
ter dem Riicken anderer Leute ihre Zauberspriiche
brabbelt und Fliiche ausstofit — eine Memme, die Tie-
re tiatschelt und den Wald entehrt. Pfui Teufel! Ich
spucke dich an. Und doch wolltest du meine Tochter
entehren und — hor mir zu, Zauberlehrling, sage ich!«

Und er beugte sich tief aus dem Sattel, ergriff den
herabhidngenden Kopf des Jungen am Haar und



zerrte ihn hoch. Der Junge begann wild mit den Au-
gen zu rollen und zuckte mit einer heftigen Bewe-
gung zuriick, die die Jager tiberraschte und Janarrl
fast aus dem Sattel gerissen hitte.

Im gleichen Augenblick ertonte ein unheimliches
Brechen und Scharren, gefolgt von schnellem Hufge-
trappel.

Jemand schrie: »Achtung, Herr! O Gotter, schiitzt
den Herzog!«

Der verwundete Eber war auf die FiifSe gekommen
und raste auf die Gruppe bei Janarrls Pferd zu.

Die Jager hasteten durcheinander und griffen nach
ihren Waffen.

Janarrls Pferd scheute und brachte seinen Reiter
noch mehr aus dem Gleichgewicht. Der Eber don-
nerte wie eine blutbeschmierte Geistererscheinung
voriiber. Janarrl fiel dem Tier fast auf den Riicken.
Der Eber fuhr heftig herum, um einen Gegenangriff
zu starten, und wich drei Speeren aus, die dicht ne-
ben ihm in den Boden drohnten. Janarrl versuchte
aufzustehen, doch einer seiner Fiiffe war in einen
Steigbtigel verwickelt, und sein Pferd befreite sich mit
einem Ruck und warf ihn wieder um.

Der Eber raste heran, doch da drohnten andere Hu-
fe auf. Ein zweites Pferd huschte an Janarrl voriiber,
und ein sicher gefiihrter Speer drang dicht neben
dem Kopf des Ebers ein, rif§ eine tiefe Wunde. Das
schwarze Ungeheuer wurde zuriickgeworfen, hieb
einmal mit seinen Hauern nach dem Speer, fiel
schwer auf die Seite und lag still.

Darauthin lie8 Ivrian den Speer fahren. Der Arm,
mit dem sie ihren Angriff gefiihrt hatte, baumelte un-
nattirlich steif herab. Sie fiel im Sattel zusammen, um-



fing das Sattelhorn mit der anderen Hand.

Janarrl rappelte sich auf, bedugte seine Tochter und
den Eber. Dann wanderte sein Blick langsam tiber die
Lichtung.

Glavas Rhos Lehrling war verschwunden.

»Nord sei Stid, und Ost sei West, Tal sei Berg und
Wasser fest. Schwindligkeit, die die Wege 14t. Blat-
ter, Graser tun den Rest.«

Maus murmelte durch geschwollene Lippen seinen
Zauberspruch, als spréache er zu der Erde, auf der er
lag. Seine Finger machten dabei kabbalistische Zei-
chen, und er nahm eine Prise griines Pulver aus ei-
nem kleinen Beutel und schleuderte es mit einer
schnellen Bewegung seiner Hand in die Luft, die ihn
aufstohnen lie. »Wisse Tier, bist wohlgeborgen,
Feind von Peitsch und Pfeilesbogen, frei seit allerer-
stem Morgen. Weichet von mir, alle Sorgen!«

Nachdem der Zauberspruch vollendet war, blieb er
still liegen, und die Schmerzen in seinem zerschun-
denen Korper lielen etwas nach. Er lauschte auf die
Gerdusche der Jagdgesellschaft, die sich langsam ent-
fernte.

Sein Gesicht war in ein Grasbtischel gedriickt. Er
sah, wie eine Ameise eifrig einen Grashalm erklomm,
zu Boden fiel und ihre Aufgabe unbeirrt erneut in
Angriff nahm. Einen kurzen Augenblick hatte er das
Gefiihl, daf8 das winzige Insekt und er doch viel ge-
meinsam hatten. Er dachte an den schwarzen Eber,
dessen unerwarteter Angriff ihm eine Fluchtchance
geboten hatte, und einen seltsamen Moment lang
empfand er auch diesem Tier gegeniiber eine un-
heimliche Verbundenheit.



Vage dachte er an die Piraten, die ihm im Westen
ans Leder gewollt hatten. Thre frohliche Wildheit war
etwas vollig anderes gewesen als die zielbewufte
Brutalitdt der janarrlschen Jager.

Langsam stiegen Wut und Haf in ihm auf. Er sah
die Gotter Glavas Rhos, deren feierliche Gesichter
weifd und héhnisch verzogen waren. Er vernahm die
Worte der alten Gesédnge, aber sie hatten plétzlich ei-
ne ganzlich neue Bedeutung.

Dann verschwanden diese Visionen, und er sah
sich nur von einem Wirbel grinsender Gesichter und
grausamer Hidnde umgeben. Irgendwo in all dem
Durcheinander war auch das weifle schuldbewufite
Gesicht eines Maddchens. Schwerter, Stocke, Peit-
schen. Alles wirbelte durcheinander.

Und in der Mitte, wie die Nabe eines Rades, auf
dem Mainner gerddert werden, die breite stimmige
Gestalt des Herzogs.

Was bedeuteten diesem Rad die Lehren Glavas
Rhos? Es hatte ihn tiberrollt und zerdriickt. Was be-
deutete Janarrl und seinen Giinstlingen die Weifde
Magie? Sie war fiir sie ein kostbares Pergament, das
sie besudeln mufSten. Magische Perlen, die in den
Dreck getreten wurden. Gedanken grofier Weisheit,
die zerquetscht wurden, wie das Gehirn, das diese
Gedanken gedacht hatte.

Aber da gab es noch eine andere Art Zauber. Einen
Zauber, den ihm Glavas Rho verboten hatte, manch-
mal mit lachelndem Gesicht, doch nie ohne einen tie-
fen Ernst. Eine Magie, die Maus nur in Form von
Hinweisen und Warnungen kennengelernt hatte. Die
Magie, die von Tod und Haf8 und Schmerz und Ver-
fall abstammte, die sich mit Giften und nachtlichem



Kreischen umtat, die aus der schwarzen Leere zwi-
schen den Sternen herabrann, die — wie Janarrl selbst
gesagt hatte — hinter dem Riicken der Leute in der
Dunkelheit schwelte.

Es war, als ware Maus' fritheres Wissen — das Wis-
sen um kleine Wesen und Sterne und wohltéitige
Zauberkrifte und die hoflichen Regeln der Natur —
urplotzlich in Flammen aufgegangen. Und die
schwarze Asche nahm Leben an, begann sich zu riih-
ren, und heraus kroch eine Vielzahl nichtlicher Ge-
stalten. Herzlos, nur aus Hafd und Schrecken beste-
hend, doch so lieblich von Angesicht wie schwarze
Spinnen, die sich tiber ihr geometrisches Netz
schwingen.

Wie schon es wire, diesem Pack das Jagdhorn zu
blasen! Es auf die Spur Janarrls zu setzen!

Tief in seinem Innern begann eine bése Stimme zu
fliistern: »Der Herzog mufs sterben. Der Herzog muf3
sterben.« Und er wufdte, dafd ihn diese Stimme so lan-
ge nicht mehr in Ruhe lassen wiirde, bis er das offen-
kundige Ziel erreicht hatte.

Eifrig richtete er sich auf, und ein stechender
Schmerz durchfuhr ihn, als wire eine Rippe gebro-
chen; er wunderte sich, daf er es tiberhaupt bis hier-
her geschafft hatte. Er bif§ knirschend die Zdhne zu-
sammen und stolperte iiber eine Lichtung. Als er
wieder in den Schutz der Bdume getaucht war,
zwang ihn der Schmerz auf alle viere herab. Noch ein
kleines Stiick kroch er weiter und brach dann zu-
sammen.

Gegen Abend des dritten Tages nach der Jagd schlich
sich Ivrian aus ihrem Turmzimmer, befahl dem Stall-



burschen, ihr ein Pferd zu satteln, und ritt durch den
FluB und den gegeniiberliegenden Hang hinauf, bis
sie das felsgeschiitzte Haus Glavas Rhos erreichte.

Das Chaos, das sie hier entdeckte, verhirtete die
Zige ihres weiflen Gesichtes noch mehr. Sie stieg ab
und trat nahe an die verbrannte Ruine heran und be-
gann zu zittern bei dem Gedanken, daf8 sie vielleicht
die Leiche des Zauberers finden wiirde. Aber es war
nichts zu sehen. Sie konnte erkennen, dafd die Asche
aufgewiihlt war, als hitte jemand suchend darin her-
umgewtihlt und sich Objekte herausgesucht, die der
Gewalt der Flammen entkommen waren.

Absolute Stille herrschte.

Eine Erhebung am Rande der Lichtung fiel ihr auf,
und sie ging darauf zu. Es war ein frisch aufgeworfe-
nes Grab, und anstelle eines Grabsteins lag, von
grauen Kieseln umgeben, ein kleiner flacher griinli-
cher Stein mit seltsamen eingekerbten Symbolen.

Pl6tzlich ertonte ein leises Gerdusch aus dem Wald.
Sie begann zu zittern und erkannte, daf$ sie schreckli-
che Angst hatte — Angst, die bis zu diesem Augen-
blick nur von ihrem Elend tiberschattet gewesen war.

Sie blickte auf und stief$ einen erstickten Schrei aus,
denn ein Gesicht starrte sie durch ein Loch zwischen
den Blittern an. Es war ein wildes Gesicht, schmutz-
verkrustet und grasverschmiert, hier und dort noch
mit getrocknetem Blut bedeckt, und von Bartstoppeln
beschattet.

Dann erkannte sie es.

»Maus!« rief sie zogernd.

Die antwortende Stimme war ihr fremd.

»Du bist also zuriickgekehrt, um das Unbheil, das
dein Verrat angerichtet hat, richtig auszukosten?«



»Nein, Maus, nein!« rief sie. »Das wollte ich nicht!
Du mufst mir glauben.«

»Liignerin! Es waren die Leute deines Vaters, die
ihn umgebracht und das Haus niedergebrannt ha-
ben!«

»Aber das habe ich nicht von ihnen erwartet!«

»Nicht von ihnen erwartet — als ob das eine Ent-
schuldigung wire! Du fiirchtest dich so sehr vor dei-
nem Vater, dafl du ihm alles sagen wiirdest. Du lebst
ja standig in Angst.«

»Nicht immer, Maus. Schliefdlich habe ich den Eber
getotet.«

»Um so schlimmer — damit hast du das Tier umge-
bracht, das die Gotter zur Bestrafung deines Vaters
geschickt hatten.«

»Aber nicht wirklich ich habe den Eber getétet! Ich
wollte damit nur angeben, als ich das eben sagte — ich
dachte, du hittest es gern, wenn ich mutig bin. Ich
erinnere mich nicht daran, wie ich den Speer fiihrte.
Mein Kopf war vollig leer. Ich glaube, meine tote
Mutter hat mich in diesem Augenblick besessen und
den Speer gelenkt.«

»Liignerin und Wortverdreherin! Aber ich werde
meine Meinung anders formulieren: Du lebst in
Angst aufler in den Momenten, wenn dich dein Vater
zu einer mutigen Tat aufpeitscht. Ich hitte das langst
erkennen und Glavas Rho vor dir warnen miissen.
Aber ich hatte so meine Traume, was dich betraf.«

»Du hast mich immer M&duschen genannt«, sagte
sie schwach.

»Aye, und wir spielten das Méduschenspiel und
vergaflen dabei dafl es auch Katzen auf der Welt gibt.
Und wihrend ich dann fort war, hast du dich durch



Peitschenhiebe dazu bringen lassen, Glavas Rho an
deinen Vater zu verraten!«

»Maus, verdamme mich nicht!« Ivrian schluchzte.
»Ich weif3, dafl mein Leben bisher nur aus Angst be-
standen hat. Seit meiner Kindheit hat mein Vater
mich zu der Uberzeugung zwingen wollen, dafl
Grausamkeit und HafS die einzigen Gesetze des Uni-
versums sind. Er hat mich gefoltert und gequilt. Es
gab niemanden, an den ich mich wenden konnte, bis
ich eines Tages Glavas Rho kennenlernte und erfah-
ren mufite, da3 das Universum auch Gesetze der
Sympathie und Liebe kennt, denen sich sogar der Tod
und die Haf3gefiihle unterordnen.

Aber jetzt ist Glavas Rho tot, und ich bin verdng-
stigter und einsamer als je zuvor. Ich brauche deine
Hilfe, Maus. Du hast von Glavas Rho gelernt. Du
kennst seine Lehren. Komm und hilf mir!«

Sein hohnisches Geldchter klang hoch und schrill.
»Ich soll herauskommen und mich verraten lassen?
Ich soll mich wieder durchpriigeln lassen, wahrend
du zuschaust? Ich soll deiner siifien Stimme lauschen,
wihrend die Jager deines Vaters herankriechen?
Nein, ich habe andere Pliane.«

»Pldne?« fragte sie. Thre Stimme klang gepreft.
»Maus, dein Leben ist in Gefahr, wenn du ldnger hier
verweilst. Die Méanner meines Vaters haben sich ge-
schworen, dich sofort umzubringen, wenn sie dich
erwischen. Ich wiirde vor Kummer sterben, wenn sie
dich bekdmen. Zogere nicht, geh fort von hier. Nur
muflt du mir vorher noch sagen, daff du mich nicht
haf3t.«

Und sie machte einen Schritt auf ihn zu.

Wieder erklang sein hohnisches Geldchter.



»Du bist meines Hasses nicht wiirdig«, kamen die
verletzenden Worte. »Ich habe nur Verachtung fiir
deine feige Schwiche. Glavas Rho hat zuviel von der
Liebe gesprochen. Es gibt Gesetze des Hasses in die-
sem Universum, denen sich selbst die Liebe beugen
muf3, und es wird Zeit, daf ich sie fiir mich nutze.

Komm mir nicht ndher. Ich habe nicht die Absicht,
dir meine Pline zu verraten, auch nicht meine neuen
Verstecke. Aber eins kann ich dir sagen, und hor mir
gut zu. Die Qualen deines Vaters beginnen in sieben
Tagen.«

»Die Qualen meines Vaters ...? Maus, Maus, hor
mich an! Ich méchte mehr von dir wissen als nur
Glavas Rhos Lehren. Ich mochte tiberhaupt mehr
tiber Glavas Rho wissen. Mein Vater machte eine An-
deutung, dafl er meine Mutter gekannt hat und ich
vielleicht sogar seine Tochter bin.«

Diesmal herrschte ein kurzes Schweigen, ehe das
spottische Geldchter erneut aufklang. »Gut, gut! Es
macht mir Spaf}, dafl der alte Weisbart doch ein we-
nig vom Leben gehabt hat, ehe er so tiberaus weise
wurde. Ich hoffe wirklich, dafy er deine Mutter ins
Heu gefiihrt hat. Das wiirde seinen Edelmut erkléren.
Wo es soviel Liebe gab — Liebe fiir jedes einzelne Ge-
schopf —, da mufl vorher doch Lust und Schuld ge-
steckt haben.

Aus dieser Begegnung — und all dem Bésen, das
deine Mutter bewegte — erstand seine WeifSe Magie.
Es stimmt! Schuld und Weifle Magie — Seite an Seite —,
und die Gétter liigen nie! Was dich zur Tochter Gla-
vas Rhos macht, die ihren eigenen Vater dem gierigen
Feuer tiberantwortete. «

Und damit war sein Gesicht verschwunden, und



die Blatter rahmten ein dunkles Loch.

Sie stolperte hinter ihm in den Wald und rief:
»Maus, Maus!« Und sie versuchte, dem leiser wer-
denden Geldchter zu folgen. Aber die Laute erstarben
nach einiger Zeit, und sie fand sich in einer ddmmeri-
gen Schlucht wieder und machte sich klar, wie bose
das Gelachter geklungen hatte, als ob er den Tod aller
Liebe belachte oder vielleicht ihre Fehlgeburt.

Dann wurde sie von Panik ergriffen und floh durch
das Unterholz zurtick, wahrend Dornen und Zweige
ihr tiber das Gesicht peitschten, und sie hielt erst in-
ne, als sie die Lichtung wieder erreicht hatte. Gleich
darauf galoppierte sie durch die Abenddammerung,
von tausend Angsten bedringt, vor allem von dem
krankmachenden Gedanken, daf8 es auf der ganzen
Welt keine einzige Seele gab, die sie nicht hafite und
verachtete.

Die Festung schien sich wie ein hiflliches Mon-
strum tiber sie zu ducken, und als sie durch das grofle
Tor in den Hof galoppierte, hatte sie das Gefiihl, von
dem Ungeheuer ein fiir allemal verschlungen zu
werden.

Am Abend des siebenten Tages, als im grofien Fest-
saal das Essen aufgetragen war, begleitet von lauten
Gespréchen, vom Knirschen der Knochen und vom
Klirren des Silbergeschirrs, unterdriickte Janarrl einen
Schmerzschrei und fuhr sich mit der Hand an das
Herz.

»Es ist nichts«, sagte er einen Augenblick spéter zu
dem schmalgesichtigen Giinstling an seiner Seite.
»Gib mir einen Kelch Wein. Das vertreibt den
Schmerz.«



Aber er sah bleich und nicht recht gesund aus, und
er afl wenig von dem Fleisch, das in groflen damp-
fenden Scheiben herangetragen wurde. Sein Blick
fuhr unstet um den Tisch und richtete sich schlieSlich
auf seine Tochter.

»Starr mich nicht so ungliicklich an, Mddchen!« rief
er. »Man konnte ja meinen, du hast mir den Wein
vergiftet und wartest jetzt, dafS mir die roten Flecken
auf dem Gesicht erscheinen. Oder rote, schwarzum-
randete.«

Diese Bemerkung wurde von den Anwesenden an
der Tafel mit groffem Geldchter quittiert, was dem
Herzog zu gefallen schien, denn er rif sich einen Fa-
sanenfliigel ab und begann hungrig darauf herumzu-
kauen, doch im néchsten Augenblick stiefS er erneut
einen Schmerzensschrei aus, lauter als das erstemal,
fuhr auf, stolperte vor und zuriick, griff sich ver-
krampft an die Brust und stiirzte vorniiber auf den
Tisch, wo er sich vor Schmerz zu winden begann.

»Der Herzog ist krank«, sagte der schmalgesichtige
Mann unnétigerweise, nachdem er sich tiber ihn ge-
beugt hatte. »Tragt ihn zu Bett. Einer soll sein Hemd
lockern. Er schnappt nach Luft.«

Ein erregtes Flustern lief den Tisch hinauf und hin-
ab. Als die grofie Tiir seiner Privatrdume fiir den
Herzog geoffnet wurde, beunruhigte ein kalter Luft-
hauch die Fackeln und lief3 ihr Feuer blau werden, so
daf8 die Halle ringsum plétzlich von Schatten erfiillt
war. Dann flammte eine Fackel wie ein Stern weiShell
auf und offenbarte das Gesicht eines Madchens.

Ivrian spiirte, wie die anderen mit mifStrauischen
Blicken und zweifelndem Murmeln von ihr abriick-
ten, als glaubten sie plotzlich, der Herzog habe die



Wahrheit gesprochen. Sie blickte nicht auf. Nach ei-
ner Weile kam jemand und sagte ihr, der Herzog
wolle sie sehen. Wortlos stand sie auf und folgte dem
Boten.

Das Gesicht des Herzogs war grau und schmerz-
zerfurcht, doch er hatte sich in der Gewalt, wenn sich
auch mit jedem Atemzug seine zuckende Hand so
fest um den Bettrand krampfte, daf$ seine Knochel
weifl hervortraten. Er saf$ aufgerichtet im Bett, zahl-
reiche Kissen im Riicken, und trug einen Pelzum-
hang, und rings um sein Bett waren hohe Feuerge-
stelle aufgereiht, die eine grofle Warme ausstrahlten.
Trotzdem war er von innerer Kélte geschiittelt.

»Komm her, Madchen!« befahl er mit leiser, miih-
samer Stimme, die zwischen seinen zusammenge-
prefiten Lippen hindurchzischte. »Du weifst, was ge-
schehen ist. Das Herz tut mir weh, als wire ein Feuer
darunter angeziindet, und doch ist meine Haut von
Eis umschlossen. Ich spiire einen Schmerz in den Ge-
lenken, als wiirden mir lange Nadeln ins Mark ge-
steckt.

Das ist Zauberwerk!«

»Zweifellos, Zauberwerk«, wiederholte Giscorl, der
schmalgesichtige Giinstling, der am Kopfende des
Bettes stand. »Und wir brauchen auch nicht herum-
zurétseln, wer dafiir verantwortlich ist! Dieser junge
Schleicher, den du vor zehn Tagen nicht schnell ge-
nug getotet hast! Wir haben gehort, daf er sich in den
Wildern herumtreibt und mit ... mit gewissen Wesen
spricht«, fiigte er hinzu und bedugte Ivrian mit mif3-
trauisch zusammengezogenen Augen.

Eine Schmerzwoge tiberlief den Herzog. »Ich hitte
den Welpen tottreten sollen«, stéhnte er. Dann fiel



sein Blick wieder auf Ivrian. »Ho6r mal, Madchen,
man hat dich im Wald gesehen, dort, wo der alte
Zauberer getdtet wurde. Man glaubt, dafs du mit dem
Jungen gesprochen hast.«

Ivrian fuhr sich mit der Zunge tiber die Lippen,
versuchte etwas zu sagen und schiittelte schlieSlich
nur den Kopf. Sie spiirte den stechenden Blick ihres
Vaters, der ihr Geheimnis zu ergriinden versuchte.
Dann kamen seine Finger auf sie zu und verkrampf-
ten sich in ihr Haar.

»Ich glaube, daff du dich mit ihm verschworen
hast!« Sein Fliistern war wie ein Messerstich. »Du
hilfst ihm bei seinem bdsen Treiben, hilfst ihm, mir
das anzutun. Gib es zu! Gib es zu!«

Und er driickte ihre Wange gegen das neben ihr
stehende Feuergestell, daf ihr Haar zu qualmen an-
fing und ihr »Nein!« zu einem zitternden Schrei wur-
de. Das Feuergestell schwankte, und Giscorl griff mit
schneller Hand zu. Durch Ivrians Schrei fauchte der
Herzog: »Meine Mutter hat einmal rotglithende Koh-
len in die Hand genommen, um ihre Ehre unter Be-
weis zu stellen!«

Eine geisterhafte Flamme lief an Ivrians Haar ent-
lang. Der Herzog rifs sie vom Feuer zuriick und lief3
sich wieder in die Kissen sinken.

»Schickt sie fort, fliisterte er schliefflich kaum hor-
bar; jedes Wort schien ihm Miihe zu machen. »Sie ist
ein Feigling und wiirde es nicht einmal wagen, mir
etwas anzutun. Aber du mufit mehr Leute in die
Wailder schicken, Giscorl. Sie sollen weiter nach dem
Burschen jagen. Sie miissen ihn vor Morgengrauen
haben, oder der Widerstand gegen den Schmerz
tiberwiltigt mich!«



Mit knapper Bewegung winkte Giscorl das Mad-
chen zur Tiir. Sie wich vor ihm zurtick und schlich,
gegen die Trdnen ankdmpfend, aus dem Zimmer. In
ihrer Wange pochte der Schmerz. Sie sah nicht das
seltsam berechnende Lacheln, mit der der falkenge-
sichtige Mann ihr nachblickte.

Ivrian stand am schmalen Fenster ihres Zimmers und
beobachtete die kleinen Reitertrupps, die stindig in
der Burg aus und ein gingen; ihre Fackeln schim-
merten wie Gliihwiirmchen in den Wildern. Uberall
in der Festung herrschte eine geheimnisvolle Ge-
schaftigkeit. Selbst das Mauerwerk schien von selt-
samem Leben erfiillt, als ob es die Qualen seines
Herrn teilte.

Sie fiihlte sich zu einem bestimmten Punkt dort
drauflen in der Dunkelheit hingezogen. Ein Gedanke
lieS sie nicht mehr los, eine Erinnerung an Glavas
Rho, der ihr eines Tages an einem Hang eine kleine
Hohle gezeigt und ihr gesagt hatte, dafy das ein boser
Ort wdre, wo in grauer Vergangenheit manch
schlimmer Zauber ausgesprochen worden sei. Thre
Fingerspitzen betasteten die halbkreisformige Wunde
an ihrer Wange und den dunklen Streifen in ihrem
Haar.

Schliefllich wurden ihre Unruhe und der seltsame
Drang tibermdchtig. Sie zog sich im Dunkeln an und
offnete langsam ihre Zimmertiir. Auf dem Korridor
schien im Augenblick niemand zu sein. Sie hastete
los, dicht an die Wand geduckt, und huschte die aus-
getretenen Steinstufen hinab.

Bei dem Gerdusch ndherkommender Schritte
duckte sie sich in eine Nische. Gleich darauf kamen



zwei Jager vortiber, die mit diisterem Gesicht auf die
Gemacher des Herzogs zuhielten. Sie waren tiber und
tiber mit Staub bedeckt und steif vom langen Reiten.

»In der Schwirze kann ihn niemand finden,
murrte einer der beiden. »Es ist, als wollte man in ei-
nem dunklen Keller eine Ameise suchen.«

Der andere nickte. »Und Zauberer konnen die
Landschaft verdndern und dafiir sorgen, dafs Pfade
im Kreise fiithren, so daf§ alle Suchenden ganz ver-
wirrt werden.«

Sobald sie voriiber waren, hastete Ivrian in den
grofien Festsaal, der jetzt dunkel und verlassen dalag,
und durch die Kiiche mit ihren groflen Backsteinher-
den und den riesigen Kupferkesseln, die im Schatten
schimmerten.

Draufienim Hof zischten die Fackeln, und esherrsch-
te das lebhafte Treiben von Stallknechten, die frische
Pferde brachten oder erschopfte Tiere davonfiihrten.

Sie vertraute auf ihr Jagerkostiim. Sie hielt sich im
Schatten und arbeitete sich langsam zu den Stéllen
vor. Thr Pferd bewegte sich unruhig und schnaubte,
als sie zu ihm in die Box glitt, beruhigte sich jedoch
beim Klang ihrer leisen Stimme sofort.

Eine Minute spiter war es gesattelt, und sie fiihrte
es durch den Hinterausgang ins Freie. Hier schienen
keine Suchgruppen in der Ndhe zu sein, und sie stieg
auf und trabte auf den Wald zu.

In ihrem Innern herrschte ein Durcheinander von
tausend Angsten. Sie vermochte sich nicht zu erkla-
ren, wie sie tiberhaupt den Mut zu diesem Ausflug
aufgebracht hatte, abgesehen von der Anziehungs-
kraft, die dieser seltsame Ort auf sie ausiibte — jene
Hohle, vor der Glavas Rho sie gewarnt hatte.



Als der Wald sie umfing, hatte sie plotzlich das Ge-
fihl, sich den Kréften der Dunkelheit zu ergeben und
die diistere Festung und ihre grausamen Bewohner
fir immer hinter sich zu lassen. Die Blatterdecke tiber
ihr lief nur vereinzelte Sterne durchscheinen. Sie
lenkte ihr Pferd mit leichtem Ziigel und vertraute
darauf, dafd es sie auf kiirzestem Wege zu ihrem Ziel
fiihrte. Und sie hatte sich nicht getduscht, denn kaum
eine halbe Stunde spéiter erreichte sie eine flache
Schlucht, die an der gesuchten Hohle vortiberfiihrte.

Zum erstenmal wurde ihr Pferd jetzt unruhig. Es
stockte, stief3 ein leises, angstvolles Wiehern aus und
versuchte, auf dem Wege durch die Schlucht wieder-
holt auszubrechen. Sie kam nur noch langsam voran.
Schliellich wollte das Tier tiberhaupt nicht mehr
weiter. Es hatte die Ohren angelegt und zitterte am
ganzen Korper.

Ivrian stieg ab und setzte ihren Weg zu Fuf8 fort.
Der Wald war ungeheuer still, als wiren alle Tiere
und Vogel — und auch die Insekten — verschwunden.
Die Dunkelheit vor ihr war fast greifbar, als besttinde
sie, zum Greifen nahe, aus Backsteinen.

Dann wurde sich Ivrian eines griinen Schimmers
bewufSt, zuerst nur vage und schwach wie der Gei-
sterschimmer einer Aura. Langsam wurde er heller,
und als das Blattwerk zwischen ihr und der Erschei-
nung dinner wurde, begann er zu flackern. Pl6tzlich
befand sie sich unmittelbar davor — vor einer dicken,
schweren, diisteren Flamme, die nicht frohlich tanzte,
sondern sich nur hin und her wand. Wenn griiner
Schleim zu Feuer werden konnte, mochte er so aus-

sehen. Die Flamme brannte im Eingang einer flachen
Hohle.



Da entdeckte sie neben der Flamme das Gesicht des
Lehrlings von Glavas Rho, und bei dem Anblick
tiberfiel sie ein Gefiihl des Schmerzes und des Mit-
leids.

Das Gesicht schien nichts Menschliches mehr zu
haben, eine griine Maske der Qual. Die Wangen wa-
ren eingefallen, die Augen starrten unnatiirlich wild;
es war sehr bleich und tiberzogen von kaltem
Schweifs, der eine ungeheure innere Anstrengung er-
kennen liefs.

Unsédgliches Elend stand in diesem Gesicht ge-
schrieben, doch auch grofie Macht — Macht tiber die
gewaltigen, zuckenden Schatten, die sich um die grii-
ne Flamme zu dridngen schienen, Macht tiber die
Kréafte des Hasses, die hier in den Kampf geschickt
wurden. In regelmidfligen Abstdnden bewegten sich
die gesprungenen Lippen, und die Arme und Hénde
machten bestimmte Gesten.

Ivrian glaubte die sanfte Stimme Glavas Rhos
Worte wiederholen zu horen, die er einmal vor Maus
und ihr geduBert hatte: »Niemand kann die Schwarze
Magie einsetzen, ohne die Seele auf das duferste an-
zustrengen — und sie mit in die Waagschale werfen.
Niemand kann andere Leute leiden lassen, ohne in
gleicher Weise mit zum Opfer zu werden. Niemand
kann durch Zauberspriiche Tod sden, ohne selbst am
Abgrund des Todes zu schreiten, und, aye, sein eige-
nes Blut mit hineintropfen zu lassen.

Die Krifte der Schwarzen Magie sind wie zwei-
schneidige vergiftete Schwerter, deren Griffe mit
Skorpionstacheln besetzt sind. Nur ein starker Mann
mit ledernem Handschuh, in dem der Haff und das
Bose tibermichtig sind, vermag sie zu fithren, und



auch er nur eine gewisse Zeit lang.«

In Maus' Gesicht erkannte Ivrian jetzt die Wahrheit
dieser Worte. Langsam bewegte sie sich ndher heran,
wie in einem Alptraum einen Schritt vor den anderen
setzend.

Sie wurde sich schattenhafter Wesen bewuf3t, als ob
sie sich durch Vorhdnge aus Spinnweben einen Weg
bahnen miifite. Sie kam so nahe heran, dafl sie die
Hand hitte ausstrecken und ihn beriihren kénnen —
trotzdem bemerkte er sie nicht, als ob sein Geist jen-
seits der Sterne schwebte und dort drauflen mit der
Schwirze kampfte.

Dann brach ein Zweig unter ihrem Fufl. Maus
sprang mit erschreckender Schnelligkeit auf. Er er-
griff sein Schwert und stiirzte sich auf den Eindring-
ling. Doch als seine Klinge noch eine Handbreit von
Ivrians Kehle entfernt war, hielt er mithsam inne. Er
starrte sie mit gebleckten Zdahnen an. Obwohl er sei-
nen Hieb abgebremst hatte, schien er sie gar nicht zu
erkennen.

In diesem Augenblick strich ein machtiger Wind-
stof$ aus der Hohlen6ffnung, ein seltsamer Wind, der
Schatten mit sich brachte. Das griine Feuer wurde
kleiner, leckte hastig an den Scheiten entlang, die sei-
ne Nahrung waren, und erlosch fast.

Dann horte der Wind auf, und die zahe Dunkelheit
hob sich, um von einem bleichen Licht ersetzt zu
werden, das das Nahen der Ddimmerung ankiindete.
Die Flamme wurde gelb. Der Zauberlehrling taumel-
te, und das Schwert fiel ihm aus der Hand.

»Warum bist du gekommen?« fragte er mit schwe-
rer Zunge.

Sie sah, dafl sein Gesicht von Hunger und Haf3



verwiistet war, dafl seine Kleidung von zahlreichen
Néchten zeugte, die er wie ein Tier im Wald ver-
bracht hatte. Und sie erkannte plotzlich, daf sie die
Antwort auf seine Frage wufste.

»O Maus, fliisterte sie, »lal uns gemeinsam von
hier fortgehen. Hier herrscht nur der Schrecken.« Er
schwankte, und sie stiitzte ihn. »Nimm mich mit,
Maus!« sagte sie.

Er starrte sie stirnrunzelnd an. »Du hafit mich also
nicht, weil ich deinem Vater das angetan habe? Oder
weil ich die Lehren Glavas Rhos so tibel gentitzt ha-
be?« fragte er verwirrt. »Du fiirchtest dich nicht vor
mir?«

»Ich fiirchte mich vor alleme, fliisterte sie und
klammerte sich an ihn. »Ja, ich fiirchte mich auch vor
dir, sehr sogar. Aber diese Angst mag sich eines Ta-
ges geben. O Maus, nimmst du mich mit — nach
Lankhmar oder an das Ende der Welt?«

Er nahm sie bei den Schultern. »Ich habe davon
getraumtc, sagte er langsam. » Aber du ...?«

»Lehrling Glavas Rhos!« donnerte eine triumphie-
rende Stimme. »Ich verhafte dich im Namen Herzog
Janarrls wegen der Zaubertricks, die du mit der Ge-
sundheit des Herzogs angestellt hast!«

Vier Jdger sprangen mit gezogenen Schwertern aus
dem Unterholz, gefolgt von Giscorl.

Maus stiirmte ihnen entgegen, und die Leute des
Herzogs mufiten schnell erkennen, dafs sie es diesmal
nicht mit einem wutgeblendeten Jiingling zu tun
hatten, sondern mit einem {iiberlegenen Schwert-
kdampfer. Seine primitive Klinge schien von einem
Zauber erfiillt. Mit wohlberechnetem Stof3 fegte er
den Arm des ersten Angreifers beiseite, entwaffnete



den zweiten mit einer plétzlichen Wendung seiner
Klinge, und erwehrte sich tiberlegen der anderen bei-
den, wobei er langsam zuriickwich.

Doch weitere Jager traten aus dem Wald und bil-
deten langsam einen Kreis. Maus kdmpfte mit grofster
Intensitit und lief keinen Hieb unbeantwortet, doch
die Ubermacht seiner Gegner war einfach zu gro8. Sie
banden ihm die Arme fest und zerrten ihn auf die
Fiile. Er blutete aus einer Wunde im Gesicht, doch er
trug den Kopf hoch. Seine blutunterlaufenen Augen
richteten sich auf Ivrian:

»Ich hatte es wissen miissenc, sagte er leise, »daf3
du nach dem Verrat an Glavas Rho nicht ruhen wiir-
dest, bis du auch mich verraten hattest. Du hast gute
Arbeit geleistet, Mddchen. Ich nehme an, mein Tod
wird dir Freude bereiten.«

Giscorl lachte. Maus' Worte trafen Ivrian wie Peit-
schenhiebe. Sie vermochte ihm nicht in die Augen zu
schauen. Sie bemerkte einen Reiter hinter Giscorl und
erblickte ihren Vater. Sein gewaltiger Korper war
schmerzverkriimmt. Sein Gesicht war eine Toten-
maske.

Es kam ihr wie ein Wunder vor, daf er sich tiber-
haupt im Sattel halten konnte.

»Schnell, Giscorl!« kriachzte er.

Sein schmalgesichtiger Helfer schniiffelte bereits
wie ein gehorsamer Spiirhund im Hohleneingang
herum. Er stieff einen befriedigten Schrei aus und
nahm eine kleine Figur von einem Felsvorsprung
tiber dem Feuer, das er sofort austrat. Er behandelte
die Figur mit einer Vorsicht, als wére sie aus Spinn-
weben gemacht. Als er an Ivrian vorbeikam, sah sie,
daf8 es sich um eine Tonpuppe handelte, die etwa so



hoch wie breit war, in braune und gelbe Blitter ge-
hiillt, und dafl ihre Gesichtsziige ein grobes Abbild
des Gesichts ihres Vaters darstellten. Die Puppe war
an mehreren Stellen von Knochennadeln durchdrun-

en.
& »Das ist das Ding, o Herr«, sagte Giscorl und hielt
es in die Hohe, doch der Herzog erwiderte nur:

»Schnell, Giscorl!«

Der Mann machte Anstalten, die grofite Nadel her-
auszuziehen, die durch den Oberkérper der Puppe
fihrte, doch der Herzog keuchte schmerzerfiillt und
rief: »Vergif§ den Balsam nicht!« Woraufhin Giscorl
mit den Zihnen ein Fldschchen entkorkte und vor-
sichtig eine sirupartige Flissigkeit tiber die Puppe

ofs.

® Der Herzog seufzte erleichtert auf. Dann zog Gis-
corl sehr langsam die langen Nadeln heraus, eine
nach der anderen, und mit jeder Nadel pfiff der Atem
des Herzogs, und er schlug sich mit der Hand an die
Schulter oder den Schenkel, als wiirden die Nadeln
aus seinem Korper entfernt. Als die letzte herausge-
zogen war, saf$ er lange Zeit zusammengesunken im
Sattel.

Er sah schlie8lich auf, und es war eine erstaunliche
Veranderung mit ihm vorgegangen. Sein Gesicht
hatte wieder Farbe bekommen, und die Linien des
Schmerzes waren verschwunden, und seine Stimme
war laut und Klar.

»Fiihrt den Gefangenen in unsere Festung, wo er
seinen Urteilsspruch zu erwarten hat!« rief er. »Sei
dies eine Warnung fiir alle, die in unserem Gebiet
Zauberei praktizieren wollen! Giscorl, du hast dich
als treuer Diener erwiesen.« Sein Blick fiel auf Ivrian.



»Du hast zu oft mit der Hexerei gespielt, Madchen,
und brauchst andere Ablenkung. Zunéchst wirst du
der Bestrafung beiwohnen, die ich diesem verdorbe-
nen Zauberlehrling zudenken werde.«

»Eine kleine Strafe, o Herzog!« rief Maus. Man
hatte ihn in einen Sattel gehoben und seine Beine un-
ter dem Leib des Pferdes zusammengebunden. »Halt
mir deine stinkende, spionierende Tochter vom Leibe.
Und a8 sie nicht meinen Schmerz sehen.«

»Gebt ihm einen Streich auf den Mund!« befahl der
Herzog. »Ivrian, du reitest dicht hinter ihm - ich be-
fehle es.«

Langsam ritt die kleine Kavalkade durch die auf-
steigende Ddmmerung auf die Festung zu. Man hatte
Ivrian ihr Pferd gebracht, und sie nahm befehlsgemaf3
ihre Position ein, in einem Alptraum des Elends und
der Niedergeschlagenheit befangen.

Ihr ganzes Leben schien sich auf einmal vor ihr
auszubreiten — Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft —, und es bestand nur aus Angst, Einsamkeit
und Schmerz. Selbst die Erinnerung an ihre Mutter,
die gestorben war, als sie noch ein kleines Madchen
war, trug einen Hauch von Panik in ihr Herz: eine
kithne, schone Frau, die stets eine Peitsche in der
Hand trug und die selbst ihr Vater gefiirchtet hatte.
Ivrian wufSte noch, dafd bei der Nachricht der Diener-
schaft, ihre Mutter habe sich bei einem Sturz vom
Pferd das Genick gebrochen, ihr einziges Gefiihl in
der Angst bestanden hatte, man konne sie anltigen,
und das alles wire ein neuer Trick ihrer Mutter, um
sie wieder aus dem Gleichgewicht zu bringen, und
die Strafe wiirde bald folgen.

Vom Tage des Todes ihrer Mutter an hatte ihr Va-



ter sie mit einer seltsam perversen Grausambkeit be-
handelt. Vielleicht lag es an seiner Enttduschung, kei-
nen Sohn zu haben, daf8 er sie wie einen feigen Jun-
gen anstatt wie ein Mddchen schalt und daf er seine
niedrigsten Untergebenen ermunterte, sie zu quélen —
von den Zimmermadchen, die ihr des Nachts als Ge-
spenster erschienen, bis zu den Kiichenfrdulein, die
ihr Frosche in die Milch und Nesseln in den Salat ta-
ten.

Manchmal hatte sie aber das Gefiihl, dal Wut tiber
ihr Geschlecht eine zu schwache Erklarung fiir die
Grausamkeiten ihres Vaters war, daf3 er sich vielmehr
in Ivrian an seiner toten Frau riachen wollte, die er
gewifd gefiirchtet hatte und die noch immer sein Le-
ben beeinflufite, denn er hatte nicht wieder geheiratet
oder auch nur offen eine Mitresse genommen.

Oder vielleicht war doch etwas Wahres an dem,
was er Uber ihre Mutter und Glavas Rho gesagt hatte
— nein, bestimmt war das ein Phantasiegebilde, aus
Wut geboren. Oder vielleicht ging es darum, daf3 er -
wie er ihr manchmal gesagt hatte — bemiiht war, sie
dem bosartigen und blutdurstigen Beispiel ihrer
Mutter nacheifern zu lassen, daf3 er sich wiinschte,
seine gehafSte und bewunderte Frau in der Person ih-
rer Tochter wiedererstehen zu sehen, und daf er an
der Briichigkeit des Materials, mit dem er arbeitete,
und an dem grotesken Versuch ein seltsam verqueres
Vergniigen fand.

Dann hatte sie bei Glavas Rho einen Unterschlupf
gefunden. Als sie dem weifibdrtigen alten Mann auf
ihren einsamen Waldwanderungen zum erstenmal
begegnete, war er gerade dabei, das gebrochene Bein
eines Fauns zu richten, und er hatte ihr leise von der



Freundlichkeit in der Welt und der Verwandtschaft
allen tierischen und menschlichen Lebens erzihlt.
Und Tag um Tag war sie wiedergekommen und hatte
zugehort, wie ihre vagen Intuitionen als grofSe Wahr-
heiten enthiillt wurden, hatte eine Zuflucht gefunden
in seinem groflen Herzen ... und sie hatte ihre
schiichterne Freundschaft mit dem schlauen kleinen
Lehrling des Zauberers ausgekostet.

Doch jetzt war Glavas Rho nicht mehr am Leben,
und Maus hatte den Spinnenweg genommen — oder
den Schlangenpfad oder Katzentritt, wie der alte
Zauberer die Bose Magie manchmal genannt hatte.

Sie blickte auf und sah Maus ein Stiick schrdg vor
sich reiten, die Hiande auf dem Riicken gefesselt, Kopf
und Korper nach vorn geneigt. Das Gewissen schlug
ihr, denn sie wufite, daf8 sie an seiner Gefangennahme
schuld war. Aber schlimmer als das Gewissen war
der Schmerz um eine verpafite Gelegenheit, denn
dort vor ihr, zum Untergang verurteilt, ritt der einzi-
ge Mann, der sie vor ihrem Leben hitte bewahren
koénnen.

Eine schmale Stelle auf dem Pfad brachte sie dicht
neben ihn. Sie sagte hastig und beschamt: »Wenn ich
irgend etwas fiir dich tun kann, damit du mir ein we-
nig vergibst ...«

Der Blick, den er ihr von der Seite zuwarf, war
scharf, abschitzend und tiberraschend munter.
»Vielleicht kannst du das«, murmelte er leise, damit
die Jager weiter vorn ihn nicht horen konnten. »Wie
du sicher weif3t, wird mich dein Vater zu Tode fol-
tern. Er wird von dir verlangen, da8 du zusiehst. Tu
das. Halt die Augen die ganze Zeit auf mich gerichtet.
Setz dich dicht neben deinen Vater. Lege ihm deine



Hand auf den Arm. Aye, und kif8 ihn auch. Vor al-
lem laB dir keine Angst und auch keinen Widerwillen
anmerken. Sei eine Marmorstatue. Sieh zu, bis alles
voriiber ist.

Noch etwas — wenn du kannst, muf3t du ein Kleid
deiner Mutter tragen, oder wenn du kein Kleid fin-
dest, irgendeinen Schmuck von ihr.« Er lachelte sie
diinn an. »Wenn du das tust, habe ich wenigstens den
Trost, dich leiden zu sehen — wirklich leiden!«

»Keine Zauberspriiche dal« rief plotzlich einer der
Jager und zerrte Maus' Pferd von Ivrians Seite.

Das Méadchen schwankte im Sattel, als wére es ge-
schlagen worden. Sie hatte gedacht, ihr Elend konnte
nicht noch gréer werden, doch Maus' Worte hatten
sie noch eine weitere letzte Stufe der Dunkelheit und
Bedriickung hinabgestoflen. In diesem Augenblick
kam die Kavalkade ins Freie, und die Festung ragte
querab auf — ein gewaltiger zackiger Umrifs im Son-
nenaufgang.

Nie zuvor war sie ihr so sehr wie ein higlliches Un-
geheuer vorgekommen. Ivrian hatte das Gefiihl, daf3
die hohen Burgtore der Schlund des Todes waren.

Als Janarrl die Folterkammer im Tiefkeller seiner Fe-
stung betrat, tiberlief ihn eine heifle Woge freudiger
Erwartung, wie immer dann, wenn sich er und seine
Jager zum letzten Zustoflen um ein gestelltes Tier
scharten. Doch mit der Freude kam auch ein leiser
Tropfen Angst. Seine Gefiihle waren ein wenig mit
denen eines heiShungrigen Mannes vergleichbar, der
zu einem gewaltigen Festmahl eingeladen wird, den
aber eine Wahrsagerin vor einem Giftanschlag ge-
warnt hat.



In seinen Gedanken verfolgte ihn das fiebrig-
verangstigte Gesicht des Mannes, der von dem halb
zerfallenen Bronzeschwert des Zauberlehrlings am
Arm verletzt wurde. Sein Blick begegnete dem des
Jinglings, dessen halbnackter Kérper — zunéchst
noch ohne Anspannung — auf der Streckbank lag, und
Janarrls Herz begann schneller zu schlagen. Sie waren
zu forschend, diese Augen, zu kalt und drohend, zu
sehr von Zauberei bestimmt.

Er sagte sich aufgebracht, daf§ ein wenig Schmerz
diesen Blick bald verdndern wiirde, daf8 angesichts
der aussichtslosen Lage bald Panik in diese Augen
steigen mufSte. Er sagte sich auch, daf§ es ganz natiir-
lich war, nach den Schrecknissen des gestrigen
Abends noch etwas nervos zu sein, nach den magi-
schen Spielereien, die ihn fast das Leben gekostet
hatten.

Doch tief im Innern wufite er, dafs die Angst ihn
nicht mehr loslassen wiirde — Angst vor allem und
jedem; vor etwas, das eines Tages starker sein mochte
als er; das ihm weh tun mochte, so wie er anderen
weh getan hatte; Angst vor den Toten, denen er
nachgestellt hatte und die jetzt seinem Zugriff entzo-
gen waren; Angst vor seiner toten Frau, die tatsédch-
lich stirker und grausamer gewesen war als er und
die ihn bei tausend Gelegenheiten erniedrigt hatte —
Gelegenheiten, an die nur er sich noch erinnerte.

Aber er wufite auch, daf bald seine Tochter hier
sein wiirde und dafS er dann seine Angst auf sie abla-
den konnte; indem er sie zur Angst zwang, ver-
mochte er seinen eigenen Mut zurilickzugewinnen,
wie er es schon unzihlige Male getan hatte.

Selbstbewufst setzte er sich also und gab den Be-



fehl, mit der Folterung zu beginnen.

Als das grofie Rad knackte und die ledernen Fesseln
um Maus' Arm- und Fufigelenke ein wenig anzuzie-
hen begannen, fiihlte er sich von hilfloser Panik er-
griffen, die seinen ganzen Korper erfafste. Diese Panik
konzentrierte sich auf seine Gelenke - jene kleinen
Knochenscharniere, die normalerweise aller Gefahr
entriickt sind. Noch verspiirte er keinen Schmerz.
Sein Korper wurde nur etwas gestreckt.

Die niedrige Decke hing tiber seinem Gesicht. Das
flackernde Licht der Fackeln legte Schatten in die
Vertiefungen zwischen den Steinen und hinter die
verstaubten Spinnennetze. Zu seinen Fiifien konnte er
den oberen Teil des Rades und die beiden grofsen
Hénde sehen, die in die Speichen griffen und sie mii-
helos herumdrehten, sehr langsam und in Intervallen
von zwanzig Herzschlagen.

Wenn er den Kopf zur Seite wandte, war die grofse
Gestalt des Herzogs sichtbar — nicht so breit wie die
Puppe, die er von ihm gemacht hatte, aber doch
ziemlich massig. Er saf8 in einem geschnitzten Holz-
stuhl, zwei bewaffnete Manner neben sich. Seine
braunen Hdnde, mit glitzernden Juwelenringen be-
setzt, ruhten auf den Knépfen der beiden Seitenleh-
nen. Die Fiile hatte er gegen den Boden gestemmt
und die Zdhne zusammengebissen. Nur in seinen
Augen zeigten sich Spuren von Unruhe und Verletz-
lichkeit. Thr Blick wanderte immer wieder hin und
her — schnell und gleichmégig wie die beweglichen
Augen einer Puppe.

»Meine Tochter miifite 1langst hier sein«, horte er
den Herzog jah mit tonloser Stimme sagen. »Sagt ihr,



sie soll sich beeilen. Sie darf nicht zu spat kommen.«

Einer der Médnner eilte aus dem Raum.

Dann begann der Schmerz zu zwacken, zunéichst
unzusammenhingend am Unterarm, im Riicken, am
Knie, dann in der Schulter.

Mit Miithe wahrte Maus seinen Gesichtsausdruck.
Er richtete seine Aufmerksamkeit auf die Gesichter
ringsum und musterte sie in allen Einzelheiten, als
wiren sie ein Bild; er bemerkte die Lichtreflexionen
auf den Wangenknochen und in den Augen und
Bérten, er nahm ihre Schatten wahr, die im Rhythmus
des Fackelfeuers schwankten.

Dann vergingen die niedrigen Wande um ihn, und
als ob es plotzlich keine Entfernungen mehr gab, sah
er die ganze weite Welt da drauflen, die er noch nicht
zu Gesicht bekommen hatte: grofle Wildereien, hell-
braune Wiisten und tiirkisfarbene Meere; der See der
Ungeheuer, die Stadt der Geister, das herrliche Lank-
hmar, das Land der Acht Stadte, das Trollgebirge, die
sagenumwobene Eis-Ode, einen grofien rothaarigen
Jungen mit ehrlichem Gesicht, den er bei den Piraten
kennengelernt hatte — Orte und Leute, die ihm nun
ewig fremd bleiben wiirden, die sich ihm jetzt aber in
herrlichem Detail zeigten, wie von einem Meister-
bildhauer gestaltet und bemalt.

Mit erschreckender Plotzlichkeit kehrte der
Schmerz zuriick und verstiarkte sich. Das Nagen
wurde zu Nadelstichen, ein vorsichtiges Tasten in
seinem Innern — kréftige Finger, die an seinen Armen
und Beinen entlang und auf sein Riickgrat zukrochen
— ein Lockern und Knacken an der Hiifte. Verzweifelt
straffte er seine Muskeln, um der Bewegung zu be-
gegnen.



Dann horte er die Stimme des Herzogs: »Nicht so
schnell. Haltet mal einen Moment.« Maus glaubte ei-
nen Hauch von Panik in dieser Stimme wahrzuneh-
men. Gegen den Schmerz wandte er den Kopf und
starrte in die unruhigen Augen. Sie schwangen wie
kleine Pendel hin und her.

Und dann plétzlich, als gébe es die Zeit nicht mehr,
sah Maus eine andere Szene in diesem Raum. Der
Herzog saf8 da, und seine Augen schwangen von ei-
ner Seite zur anderen, doch er war jiinger, und auf
seinem Gesicht zeigten sich Schrecken und Panik. Dicht
neben ihm saf8 eine aufreizend gutaussehende Frau in
einem dunkelroten Kleid mit gewagtem Ausschnitt
und Armelschlitzen, in denen gelbe Seide glianzte.

An Maus' Stelle auf der Streckbank lag ein wohlge-
formtes, in hochsten Ténen wimmerndes Méadchen,
das die rotgekleidete Frau unbarmherzig verhorte. Es
ging um ein amourdses Zusammensein mit dem Her-
zog und einen Giftmordversuch an ihr, der Herzogin.

Schritte unterbrachen diese Szene, so wie ein ge-
worfener Stein ein Spiegelbild im Wasser zerstort,
und brachten die Gegenwart zuriick. Dann eine
Stimme: »Deine Tochter kommt, o Herzog.«

Maus stdhlte sich. Ihm war bisher nicht bewuft
geworden, wie sehr er sich trotz seines Schmerzes vor
dieser Begegnung fiirchtete. Thn erfiillte die bittere
Gewiftheit, da8 Ivrian seinen Worten nicht gefolgt
war. Er wuflite, daf} sie nicht boswillig war und ihn
nicht hatte verraten wollen, doch gleichermafien war
sie ohne Mut. Sie wiirde sicher wimmernd herbei-
kommen, und ihre Qualen wiirden ihm auch noch
den Rest seiner Selbstbeherrschung rauben und seine
letzten hoffnungsvollen Pldne zunichte machen.



Leisere Schritte ndherten sich jetzt; sie hatten etwas
seltsam Gemessenes.

Es bereitete ihm Schmerzen, den Kopf so weit zu
wenden, dafl er auch die Tiir sehen konnte; und doch
tat er es und verfolgte, wie ihre Gestalt an Umrif3 ge-
wann, als sie jetzt den verschwommenen Lichtkreis
der Fackeln betrat.

Dann sah er die Augen. Sie waren weit aufgerissen
und hatten etwas Starres. Sie waren unbeweglich auf
ihn gerichtet. Sie wandten sich nicht ab. Das Gesicht
war bleich, von einer todlichen Ruhe geprégt.

Er sah, daf8 sie ein dunkelrotes Kleid trug, mit gro-
B8em Ausschnitt und Armschlitzen, in denen gelbe
Seide schimmerte.

Und dann machte Maus' Herz einen gewaltigen
Sprung, denn er erkannte, dafs sie seiner Bitte gefolgt
war. Glavas Rho hatte gesagt: »Der Leidende kann
seine Leiden dem Unterdriicker zuschleudern, wenn
nur der Unterdriicker dazu gebracht werden kann,
einen Weg fiir seinen Haf8 zu bahnen.« Jetzt lag ihm
ein solcher Weg offen — ein Weg, der in Janarrls In-
nerstes fiihrte.

Hungrig richtete sich Maus' Blick auf Ivrians starre
Augen, als wiren sie Zentren Schwarzer Magie unter
einem kalten Mond. Jene Augen, das wufste er, wiir-
den empfangen, was er zu geben hatte.

Er sah, wie sie sich neben den Herzog setzte. Er
sah, wie der Herzog seine Tochter von der Seite ansah
und dann auffuhr, als wére sie ein Gespenst. Doch
Ivrian wandte nicht den Kopf, nur ihre Hand stahl
sich heraus und legte sich auf seinen Unterarm, und
der Herzog sank zitternd auf seinen Stuhl.

»Fortfahren!« horte er den Herzog ausrufen, und



diesmal war die Panik in seiner Stimme ganz dicht
vor dem Ausbrechen.

Das Rad drehte sich. Maus horte sich mitleiderre-
gend stohnen. Aber da gab es jetzt etwas in ihm, das
oben auf dem Schmerz schwamm und das daran
nicht teilhatte. Er hatte das Gefiihl, als gébe es einen
Pfad zwischen seinen und Ivrians Augen — einen fel-
sigen Tunnel, durch den sich die Krifte des menschli-
chen und auch eines tibermenschlichen Geistes wie
ein Bergstrom ergiefen konnten.

Und noch immer wandte sie sich nicht ab. Thr Ge-
sicht blieb steinern, wenn er stéhnte, nur ihre Augen
schienen sich zu verdunkeln, als sie noch bleicher
wurde.

Maus spiirte, wie sich in seinem Korper etwas reg-
te. Durch die kochendheiflen Wasser des Schmerzes
stieg sein Haf, erreichte die Oberfliche und
schwamm gleichfalls dort oben. Er stiel seinen Haf3
durch den felsigen Tunnel, sah, wie Ivrians Gesicht
unter dem Aufprall noch totenstarrer wurde, sah, wie
sich ihre Hand um den Unterarm ihres Vaters
krampfte, spiirte das Zittern, das Janarrl nicht langer
unterdriicken konnte.

DasRad drehtesich. Von weitem horte Maus einstédn-
diges herzzerreiSendes Wimmern. Doch ein Teil seiner
selbst hing jetzt auBlerhalb des Raumes, schien sich
hoch hinaufzuschwingenin die frostige Leere tiber der
Welt. Er sah ein néchtliches Panorama waldiger Hii-
gel und Téler unter sich ausgebreitet. Nahe bei einer
Hiigelspitze ragte eine kleine Gruppe spitzer Tiirme
auf. Alswidre ermit denmagischen Augeneines Zau-
bervogels ausgestattet, konnte er durch die Wande und
Dacher dieser Tiirme schauen, bis in die Fundamente



darunter, in einen winzigen, kaum erleuchteten
Raum, in dem sich Menschen — kleiner als Insekten —
zu schlimmem Tun zusammengefunden hatten. Eini-
ge machten sich an einem Mechanismus zu schaffen,
der einem anderen Wesen Schmerz zufiigte — einem
Wesen, das eine sich windende Ameise sein mochte.

Und der Schmerz dieses Wesens, dessen Schreie
diinn zu hoéren waren, hatten einen seltsamen Einfluf3
aufihn daoben, stirkten seineinneren Krifte und ris-
sen ihm einen Schleier von den Augen fort — einen
Schleier, der ihm ein schwarzes Universum verhiillt
hatte.

Dann begann er ringsum ein gewaltiges Murmeln
zu horen. Die frostige Dunkelheit wurde wie von
maéchtigen Fliigeln erschiittert. Das stdhlerne Licht
der Sterne durchschnitt wie schmerzlose Klingen sein
Gehirn. Er spiirte einen wilden Wirbel des Bosen wie
einen reiflfenden Strom von Raubtieren von oben auf
sich herabstoflen, und er wuflte, daf8 es an ihm lag,
diesen Ansturm zu lenken.

Er lief$ ihn durch seinen Korper fahren und schleu-
derte ihn durch jenen ungebrochenen Pfad, der zu
zwei schwarzen Punkten in dem winzigen Raum
unter ihm fithrte — in die beiden starren Augen Ivri-
ans, der Tochter des Herzogs Janarrl.

Er sah, wie sich die Schwirze des Wirbels wie ein
Tintenfleck auf ihrem Gesicht bemerkbar machte, ihre
weilen Arme hinabrann und ihre Finger farbte. Er
sah, wie sich ihre Hand zuckend um den Arm ihres
Vaters klammerte. Er sah, wie sie ihre andere Hand
dem Herzog néherte und ihre getffneten Lippen an
seine Wange hob.

Und dann, einen Augenblick lang, wihrend die



Fackeln blau durchgepeitscht wurden von heftigen
Windstofsen, die die Steine des Kellerraumes zu
durchdringen schienen ... einen Moment lang, wih-
rend die Folterknechte und Wachter ihr Handwerks-
zeug fallen lieflen ... einen unausldschlichen Augen-
blick des erfiillten Hasses und der vollzogenen Rache,
sah Maus das starke, gedrungene Gesicht Herzog
Janarrls in hochstem Entsetzen erzittern, sah die Ge-
sichtsztige, die wie ein schweres Tuch von unsichtba-
ren Handen durchgewrungen wurden, sah sie zer-
fallen in Hilflosigkeit und Tod.

Die Bander, die Maus gehalten hatten, entspannten
sich. Sein Geist stiirzte wie ein Vogel auf den Keller-
raum zu.

Ein stechender Schmerz erfiillte ihn, doch ein
Schmerz, der Leben verhief8 und nicht den Tod. Uber
ihm war die niedrige Steindecke. Die Hande am Rad
waren weifs und schlank. Dann merkte er, dafd der
Schmerz ein Schmerz der Entspannung war, als jetzt
der Druck auf seine Arme und Beine nachliefs.

Langsam loste Ivrian die Lederbdnder um seine
Hand- und Fufigelenke. Langsam half sie ihm auf,
stlitzte ihn mit ganzer Kraft. Sie schleppten sich
durch den Raum, aus dem alle anderen entsetzt ge-
flohen waren mit Ausnahme einer zusammengesun-
kenen, juwelengeschmiickten Gestalt in einem hol-
zernen Stuhl.

Sie blieben einen Augenblick davor stehen, und er
betrachtete das tote Ding mit dem kiihlen, befriedig-
ten, maskenhaften Ausdruck einer Katze. Dann gin-
gen sie weiter, die Treppen hinauf, Ivrian und der
Graue Mausling, durch die in panischem Entsetzen
verlassenen Korridore, hinaus in die Nacht ...



	Schwerter und Teufelei
	Inhaltsangabe
	Inhalt
	Karte von Nehwon
	Einführung
	Die Schneefrauen
	Der unheilige Gral



